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Ernſt Grohne 


Lin chaufifch-fächfifcher Friedhof auf der Düne von 
Bremen⸗Mahndorf 


as Intereſſe, das diefe Ausgrabung bean- 
ſpruchen darf, beruht nicht zuletzt auf der 
zeitlichen Länge der Belegung dieſes Friedhofes, 
die als vom Beginn der Zeitrechnung bis zum An- 
bruch der fränkiſchen Herrſchaft (um 800) reichend 
feſtgeſtellt werden konnte. Der ſich hieraus er- 
gebende kulturgeſchichtliche Längsſchnitt von etwa 
800 Fahren erbrachte für die Heimatforſchung der 
Niederweſerlandſchaft ſowohl hinſichtlich der Funde 
wie Befunde manche neuen Erkenntniſſe, die 
wichtig genug erſcheinen, um fie vor ihrer zu- 
ſammenfaſſenden wiſſenſchaftlichen Darjtellung 
einem größeren Kreiſe in Auswahl mitzuteilen. 

Mahndorf, ein Dorf von 1600 Seelen und die 
zweite Station an der von Bremen nach Hannover 
führenden Eiſenbahn, gehörte bislang zum han— 
noverſchen Kreiſe Verden, wurde jedoch im Herbſt 
1939 im Zuſammenhang mit der Erweiterung des 
bremiſchen Gebietes in den Stadtbezirk Bremen 
eingemeindet. Das Sorf liegt im Bereich der 
Dünentette, die fich auf der rechten Seite der 
Niederweſer von Achim bis nahe an die bei Vege- 
ſack einmündende Leſum hinzieht und auf der auch 
die Altſtadt Bremen erbaut worden iſt. 

Inmitten eines niedriggelegenen, zum Teil 
Überſchwemmungen ausgeſetzten, zum Teil an- 
moorigen und daher wenig ſiedlungsfreundlichen 
Geländes iſt dieſe ſchmale und etwa 30 km lange 
Dünen-„Nehrung“ feit Jahrtaufenden ein bevor- 
zugter Siedlungsboden geweſen. Die hier feit- 
geſtellten menſchlichen Wohn- und Aufenthalts- 
ſpuren reichen bis in die mittlere Steinzeit zurück, 
in deren älterem Abſchnitt, d. h. in einer früh- 
atlantiſchen Klimaperiode, dieſe Dünen aus den 
Sanden des damals noch nicht überſchlickten Weſer⸗ 
urſtromtales durch vorwiegende Südweſtwinde 
aufgeweht worden ſind. 

Von dieſen Wohnſpuren ſind bisher von ſeiten 
des Focke-Muſeums Teile von chaukiſchen Dörfern 
aus dem Beginn der Zeitrechnung in Grambke, 
weſerabwärts von Bremen, ſowie in Mahndorf 
unterſucht worden. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß 
die damals bevorzugte Wohnlage der weſerſeitige 
Dünenhang wenige Meter über der Hochflut- 
grenze war. Das breite und flache Urſtromtal der 
Weſer mit dem fiſchreichen Fluß und den eine gute 
Viehweide ſowie Jagdgelegenheit gewährenden 
Marſchen bot den Anwohnern beſonders günſtige 
Ernährungs möglichkeiten. Die höheren Regionen 
der Dünen blieben bis zum Beginn des Mittel- 
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alters unbewohnt; dagegen beſtattete man dort 
nachweislich ſeit der jüngeren Steinzeit die Toten. 

Die inmitten Mahndorfs gelegene Düne, die 
den volkstümlichen Namen Fuchsberg führte 
und fich bis zu 16 m über die angrenzende Mar- 
ſchenebene erhob, gehörte zu dieſen ſandigen 
Totenhügeln, von denen heute kaum noch einer 
übriggeblieben iſt. Auch der Fuchsberg wurde 
ſeit dem Ausgang des Weltkriegs in ſteigendem 
Maße abgebaggert, wobei die große Fündigkeit 
in vorgeſchichtlicher Hinſicht nicht verborgen bleiben 
konnte. Als während der letzten Jahre der 
Schwund des vordem mit Heide und Kiefern be— 
wachſen geweſenen Sandbergs in bedrohlicher 
Weiſe zunahm, erbat fich die Leitung des Fode- 
Muſeums in Bremen von der hannoverſchen Pro- 
vinzialverwaltung die Erlaubnis, dort eine Ret- 
tungsgrabung vornehmen zu dürfen, um die noch 
unangetaſteten Fundbezirke vor dem Schickſal der 
durch die bisherige Sandentnahme achtlos ver- 
nichteten Altertümer zu bewahren. 

Von 1936 bis 1959 wurden diefe Grabungs- 
arbeiten mit dankenswerter Hilfe des Reichs- 
arbeitsdienſtes (Arbeitsgauleitung Nr. XVII Nie- 
derſachſen Mitte) ununterbrochen ſowohl im Som- 
mer wie im Winter durchgeführt, da die maſchinell 
betriebene Sandabbaggerung ſich täglich tiefer in 
die Düne hineinfraß. Trotz aller Bemühungen 
konnten unſere Spaten mit dem Tempo der Ma- 
ſchinen nicht immer Schritt halten, ſo daß weitere 
Fundverluſte eintraten. Heute iſt die Stelle, wo 
der auf etwa 85000 Raummeter Sand abgeſchätzte 
Fuchsberg lag, eine ebene Fläche. 

Die Düne war nach Weſten hin ſanft abgedacht 
und hatte auf der Oſtſeite ein ſteileres Gefälle. 
Die Größe der Abdachungsfläche betrug urjprüng- 
lich etwa 4000 qm, von denen aber mindeſtens 
1500 qm bereits verſchwunden waren, als wir mit 
der Grabung begannen. Wir ſtellten feſt, daß der 
ſchräge, jedoch leidlich ebene Dünenrüden mit zahl- 
reichen Brandbeſtattungen durchſetzt war, die kurz 
nach Beginn der Zeitrechnung einſetzten und bis 
in das 5. Jahrhundert hineinreichten und daß von 
da an der Brauch ſich ausbreitete, die Körper un- 
verbrannt einzuerden. 

Da nun im Laufe der Fahrhunderte in einem 
Bezirk von etwa einem preußiſchen Morgen 
(2500 qm) ſchätzungsweiſe 1200 Beſtattungen 
ſtattgefunden haben, ſo iſt es einesteils zu häufigen 
Störungen älterer Beiſetzungen durch jüngere, 


anderenteils nicht felten zu Über- oder Unter- 
ſchichtungen gekommen. Letztere erklären fich dar- 
aus, daß die unverbrannten Leichen meiſt mehr 
als einen Meter tief eingegraben wurden, indeſſen 
die Brandbeſtattungen weſentlich flacher angelegt 
worden ſind. 

Das Brandgräberfeld, das faſt die geſamte 
Dünenfläche bedeckt hatte, wurde ſo zu drei Viertel 
ſeines Beſtandes durch die ſpäteren Körpergräber 
zerſtört. Den über den Grabſtellen der unver- 
brannten Leichen liegenden „Schutt“ der Brand- 
beſtattungen mußten 
wir wegen der zahl- 
reich darin enthaltenen 
Streufunde mit Vor- 
ſicht abſchürfen. Nicht 
zuletzt hieraus erklärt 
ſich die zeitliche Länge 
der Ausgrabung. 

Bei den Brandbe- 
ſtattungen konnten wir 
drei Formen feſtſtellen: 
Knochen haufen, 
Brandſchüttungen 
und Beiſetzungen des 
Leichenbrandes in Ur- 
nen. Die Knochen- 
haufen lagen 0,5—0,8 m 
unter der Oberfläche 
und enthielten lediglich 
die aus dem Totenfeuer 
ſauber herausgeſuchten 
Gebeine ohne die Bei- 
fügung kleinerer Ge- 


kuhlen- und keſſelartiger Form auf. Die fera- 
miſchen oder metallenen Beigaben find mit we- 
nigen Ausnahmen dem Leichenfeuer mit ausge- 
jekt worden, wie die durchgehends im Brand ver- 
zogenen und verſchlackten Tongefäße ſowie die faſt 
ausnahmslos geſchmolzenen Bronzeteile beweiſen. 
Unter den verſchiedenen Erſcheinungsformen 
dieſer Brandſchüttungen war die durch die Bei- 
gabe einer, meiſt mit einem ſchmalen Standfuß 
verſehenen, Tonſchale gekennzeichnete verhältnis- 
mäßig am häufigſten. Nicht ſelten fanden wir 
dabei die Reſte zierlicher 
römiſch-galliſcher Ton- 
gefäße aus den erſten 
nachchriſtlichen Fahr- 
hunderten. Während die 
durch den Leichenbrand 
ſtark verglühten und 
verzogenen Schalen ihre 
Grundform doch noch 
leidlich erkennen ließen, 
waren die römiſchen Ge- 
fäße durch die Einwir- 
kung des Totenfeuers 
meiſt in ſplitterige 
Scherben zerfallen. 
Die Mehrzahl der 
ſonſtigen Brandſchüt⸗ 
tungen wies einige re- 
gellos liegende Scher- 
ben auf, die aber zur 
Wiederzuſammen— 
ſetzung der verſchiedenen 
Gefäße, von denen ſie 


fäße oder metallener 4B. 1. BRANDSCHUTTUNG mit vierediger Stein— ſtammten, zumeiſt nicht 
Beigaben. Auch ließ ſich setzung, Mahndorf 5 en 
teinmal ein etwa vor- ptunterſchie 


handen geweſener Beutel aus Leder oder Gewebe, 
der die Knochen umhüllt haben könnte, als Ver- 
ſchattung im hellen Sande nachweiſen. Lediglich 
Reite von farbloſen Glasperlen fanden fih hin 
und wieder zwiſchen den Knochen an. Die Glas- 
perlen zeigten bemerkenswerterweiſe nur ſelten 
Schmelzſpuren; dagegen zer fielen ſie meiſt bei 
der Berührung in viele ſplitterig-körnige Teilchen, 
woraus ich ſchließen möchte, daß man damals die 
noch glühende Aſche des Totenfeuers durch Be- 
ſprengen mit Waſſer gelöſcht hat, wobei die bei- 
gefügten Glasſtücke infolge der ſchnellen Abkühlung 
in den brüchigen Zuſtand verſetzt wurden. 
Weſentlich häufiger ſtießen wir auf Leichenbrand⸗ 
ſchüttungen. Dieſe hoben fich einesteils durch die 
ſtarke Beimengung von Holzkohlen von den ſtets 
kohleloſen weißen Knochenhäufchen ab, anderen- 
teils durch die mehr in Erſcheinung tretenden 
mannigfachen Beigaben. In ihrer äußeren Form 
zeigten diefe Brandſchüttungen keinen einheit- 
lichen Typ. Sie traten in flächiger, mulden-, 
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zwiſchen den Knochenhaufen und Brandſchüttungen 
beſtand jedoch darin, daß diefe ſchätzungsweiſe die 
Geſamtmenge der bei einer Leichenverbrennung 
übrigbleibenden Knochenreſte enthielten, während 
wir in den Brandſchüttungen immer nur Bruh- 
teile einer normalen Leichenbrandmenge antrafen. 
Zuweilen fanden ſich nur Knochenſpuren zwiſchen 
den ſtets reichlich vorhandenen Holzkohlen an. Bei 
nicht wenigen dieſer Beſtattungen drängte ſich 
geradezu der Eindruck des Fehlens einer gewiſſen 
totenkultiſchen Pfleglichkeit auf. 

Die flächigen Brandſchüttungen zeigten in dieſer 
Hinſicht zum Teil gegenteilige Verhältniſſe. Hin 
und wieder deckten ſie eine Fläche von mehreren 
Quadratmetern und nahmen fich wie die Verbren- 
nungsplätze ſelbſt aus. Vereinzelt hatten dieſe 
Schüttungen eine rechteckige Form, die nur mit 
ordnender Abſicht angelegt ſein kann. In zwei 
Fällen waren bemerkenswerterweiſe diefe recht- 
eckigen Brandſtellen von mäßig großen, etwa 20 
bis 50 Kilo wiegenden Findlingsſteinen eingefaßt 
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und zwar Das eine Mal in der Größe 1:2 m, 
das andere Mal 2:2 m. In der kleineren Stein- 
ſetzung ſtand in der Mitte ſtelenartig ein faſt zentner⸗ 
ſchwerer eiförmiger Stein (Abb. 1). Bei beiden 
umhegten Stellen ſetzten mitten auf den Südſeiten 
achſenförmig Steinreihen von 10—12 m Länge 
an mit einem Abſtand von 2 m zwiſchen den 
einzelnen Setzſteinen. 

Von den flächigen Brandſchüttungen, mit denen 
beide Steingehege ausgefüllt waren, zeigte die 
kleinere eine leichte Wölbung, indeſſen die größere 
bei 15—20 cm Dide gleichmäßig eben war. Dieſe 
ſtand von den Oſt- und Weſtſeiten je 0,5 m ab, 
eine Tatſache, die die anfängliche Vermutung, daß 
wir es hier mit dem kultiſch gehegten und allge- 
mein benutzten Verbrennungsplatz zu tun hätten, 
widerlegte. 

Die Längsachſe der kleineren Steinſetzung wich 
19°, die der größeren 3° nach Weiten ab. Die Aus- 
ſchürfung beider Stellen ergab das Vorhanden- 
ſein von feinverteilter Holzkohle, vereinzelten, 
nicht zuſammengehörigen Tonſcherben und 
Schmelzſtücken von bronzenen Schnallen, Ringen 
und Fibeln. Die hieran erkennbaren Formen 
weiſen auf die Zeit von 300—400 n. d. Ztr. hin. 

Wegen der erwähnten Abbaggerung der Sand- 
düne ließ ſich leider die Erhaltung dieſer hoch— 
bedeutſamen Steinſetzungen an Ort und Stelle 
nicht ermöglichen. Es wurden daher während der 
Ausgrabung die Steinreihen in ihrer Urlage in 
Zementſockel eingebunden und dieſe ſorgſam ge— 
borgen, fo daß die Möglichkeit der genauen Wieder- 
herſtellung dieſer Steingevierte an anderer Stelle 
gegeben iſt. Die oben geſchilderten Brandbeitat- 
tungen können wir mit guten Gründen dem da- 
mals an der Niederweſer wohnenden Volksſtamm 
der Chauken zuſchreiben. 

An Zahl übertroffen wurden die Knochen- 
haufen und Brandſchüttungen durch die Urnen- 
beiſetzungen, die, wie ſchon angedeutet wurde, 
urſprünglich auf dem ganzen PDünenareal vor- 
handen geweſen waren. Da der ſpätere Körper 
gräberfriedhof über den ſüdweſtlichen Zeil dieſer 
Fläche ſich nicht ausgebreitet hatte, ſo ſtießen wir 
nur hier auf unberührte Verhältniſſe. Die Urnen 
ſtanden im allgemeinen 1,5—2 m voneinander 
und 0,6—0,8 m tief. 

Hinſichtlich ihrer Form zeigen ſie mannigfache 
Anterſchiede. Etwa 55%, gehören zu dem eng- 
mündigen, ſchmalfüßigen und in der Mitte meit- 
ausladenden Typ, der als ſpezifiſch ſächſiſch ange- 
ſprochen wird. Weitmündiger und der Terrinen- 
form mehr oder weniger ſtark angenähert ſind 
45%, der Leichenbrandgefäße. Wit einer fünft- 
lichen Rauhung der unteren Gefäßhälften find 
15 % der Urnen verſehen; 10% find mit doppel- 
ſeitigen Henkeln ausgeſtattet. 


68 


Die weitmündigen Gefäße laſſen erkennen, daß 
Formerinnerungen an ältere Stilſtufen, und zwar 
vereinzelt an den Harpſtedter, häufiger aber an 
den Nienburger Typ auch noch während der erſten 
Jahrhunderte n. d. Str. in unſerer Gegend leben- 
dig waren. Die Ausſchmückung zehrt von dem 
altüberkommenen und engumgrenzten Vorrat 
von ſchlichten geometriſchen Zier mitteln, die im 
weſentlichen aus Zickzackbändern und Tupfungen 
beſtehen. Die engmündigen und ſchmalfüßigen 
Tongefäße weiſen dagegen vielfach die bekannte 
ſchmuckliche Uppigkeit und einzelformeriſche Viel- 
falt der ſächſiſchen Buckelkeramik auf. Drei mit 
Hakenkreuzen verſehene und auch ſonſt noch mit 
ſinnbildlichen Zeichen und wechſelvollen Bier- 
motiven reich geſchmückte Urnen des 5. Jahr- 
hunderts n. d. Ztr. ſeien hier beſonders erwähnt. 


Die meiſten Leichenbrandgefäße enthielten ent- 
weder keine Beigaben oder nur geringe Reſte von 
bronzenen, knöchernen und gläſernen Gegen- 
ſtänden, die durch das Totenfeuer weitgehend zer- 
ſtört waren. Lediglich in zwei Urnen fanden wir 
einen verhältnismäßig gut erhaltenen Knochen- 
kamm, eine bronzene Nippzange und ein eiſernes 
Meſſer, Objekte, die, ohne daß man ſie dem 
Leichenbrand ausgeſetzt hatte, oben auf die 
Knochenfüllungen gelegt worden waren. 


Zahlreich ſind die Streufunde aus den zerſtörten 
Zonen des Urnenfeldes; ob ſie von Brandſchüt— 
tungen oder Urnenbeſtattungen herrühren, ließ 
fich nachträglich nicht mehr feſtſtellen. Die aufge- 
leſenen Gewandhaften, die, von wenigen ſilbernen 
Ausnahmeſtücken abgeſehen, aus Bronze be— 
ſtehen, überraſchen durch ihren Typenreichtum. 
Von der kleinen beſcheidenen Bügelhafte bis zu 
den ſtattlichen Beiſpielen vom fog. Nydam-Typ 
und den formverwandten Armbruſtfibeln konnten 
wir vielerlei Zwiſchenformen feſtſtellen. Es kamen 
außerdem flache, mit Kerbſchnitt verzierte Hafteln 
zum Seil mit runden, zum Teil mit viereckigen 
Köpfen zum Vorſchein, letztere auf rheinfränkiſche 
Stileinflüſſe hinweiſend; ferner bronzene Riemen- 
ſchnallen mit Tierköpfen, ſodann zahlreiche bunte 
römiſche Glasperlen, in der Mehrzahl freilich 
durch die Einwirkungen des Leichenbrandes ent- 
formt und ſchließlich als Zeugen des bunten ger— 
maniſchen Zierſtils auch einige bronzene Schmuck- 
teile mit Almandinbeſatz. 

Nach Abſchürfung der geſtörten Urnenfeld- 
ſchicht ſtießen wir auf das Planum der Körper- 
gräber. Dieſe waren zum größeren Teil in die 
meiſt weniger als einen Meter unter der Dünen- 
oberfläche lagernde dunkle Ortſteinſchicht feniter- 
artig eingeſchnitten, ſo daß ſie ſich als ſolche ſehr 
gut zu erkennen gaben. Wir gruben zuerſt teil- 
weiſe einen dichtbelegten und im weſentlichen oft- 
weſtlich ausgerichteten Reihengräberfriedhof frei 


ABB. 2. 


SCHEIBENFIBEL, silbervergoldet aus einem 
Frauengrab, 7. Jhdt., Mahndorf 


und ſtießen erft jpäter auf die dazwiſchen liegenden, 
weſentlich tiefer eingeerdeten und nordſüdlich 
orientierten Einzelgräber, bei denen der Kopf 
ſtets im Süden lag und die Füße gen Norden ge- 
richtet waren, während bei den Oſtweſtgräbern 
durchgehends eine weſtliche Kopflage angetroffen 
wurde. Die nordſüdlichen Einzelbeſtattungen 
waren eigentlich immer mit zum Teil beträcht- 
lichen Beigaben verſehen, indeſſen diefe den Oft- 
weſtgräbern ſo gut wie ſtets fehlten. 

Der Körpergräberfriedhof auf der Mahndorfer 
Düne wurde ſowohl in ſeiner älteren wie in ſeiner 
jüngeren Anlage als gemiſchtbelegt erkannt. Unter 
den Einzelgräbern überragen bemertensterter- 
weiſe an Zahl die Frauenbeſtattungen. Den 
weiblich Verſtorbenen hatte man meiſt ihren ge- 
wöhnlich aus zwei Fibeln und bunten Glasperlen 
beſtehenden Schmuck, zuweilen noch einen eiſernen 
Schlüſſel ſowie ein kleines Trennmeſſer, ſelten 
jedoch Spinnwirteln mit beigegeben. In meh- 
reren Frauengräbern fanden wir zartformige 
Bügelfibeln vom Typ des 4. Jahrhunderts n. d. 
Ztr., eine Datierung, die durch eine in einem 
dieſer Gräber mitgefundene oſtrömiſche Münze 
von Konſtantius II. (335—361) als zutreffend be- 
ſtätigt wurde. 

Vier Männergräber aus der Zeit von 500—600 
waren reich mit Waffen ausgeſtattet, die in ihren 
geſchloſſenen Ausrüſtungen jeweilig aus Kury- 
ſchwert, Stoßlanze, Wurflanze, Meſſer und Schild 
beſtehen. Von den Lanzen waren begreiflicher⸗ 
weiſe nur die Spitzen, von den Schilden lediglich 
die eiſernen Buckel und von den Gürteln die me- 
tallenen Schnallen übriggeblieben. Zweimal 
ſtießen wir auf Bündel von je neun Pfeilſpitzen. 


In dem männlichen Nordſüdgrab Nr. 17 waren 
ſowohl der Schildbuckel wie auch die Saxſcheide 
mit flachen ſilbernen Hohlknöpfen beſetzt. Zu 
Füßen des Beſtatteten ſtand ein birnförmiges 
Dedelgefäß mit zahlreichen eingeritzten runen- 
artigen Zeichen, die jedoch keinen lesbaren Sinn 
ergeben, ſondern mehr als Symbolrunen aufzu- 
faſſen ſind. 


Die prachtvolle ſilberne und vergoldete Schei— 
benfibel aus dem nordſüdlichen Frauengrab Nr. 59, 
die mit der ſchmucklichen Grundlage einer vier- 
teiligen Wirbelroſette in der Art des zweiten Tier- 
ſtils verziert iſt und der Mitte des 7. Jahrhunderts 
angehört (Abb. 2), gibt als das jüngſte Fundſtück 
nach unſeren Ermittlungen die Schlußdatierung 
dieſer älteren und noch mit altgermaniſchem 
Brauchtum ausgejtatteten Gräbergruppe. 


ABB. 3. GEWANDSPANGE aus einem Frauengrab, 


6. Jhdt., Mahndorf 
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ABB. 4. PFERDEGRAB, darunter Frauengrab 


Vereinzelt im 7.,-in vorherrſchender Weiſe aber 
im 8. Jahrhundert tam es dann zu der erwähnten 
reihenmäßigen Gruppierung und oſtweſtlichen 
Ausrichtung der Körpergräber, worin wir eine 
chriſtliche Beeinfluſſung zu erblicken haben. Dieſe 
findet auch in der ausgeſprochenen Beigabenarmut 
dieſer Gräber ihre Beſtätigung. Erſt im 9. Jahr- 
hundert dürfte die Belegung dieſes Friedhofes ihr 
Ende erreicht haben. In etwa 60%, der Reihen- 
gräber waren die Toten in Baumſärgen beigeſetzt. 

Erwähnt werden möge noch, daß die Körper in 
dem durchläſſigen Sandboden fich wenig gut er- 
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halten haben. Was an Skelettſchatten und Schädel- 
reſten feſtzuſtellen war, hat zu einem erheblichen 
Teil der Münchener Anthropologe Or. v. Krogh 
unterſucht und in den Abhandlungen und Vor- 
trägen der Bremer Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
(1940) veröffentlicht. 

Ein beſonderes Intereſſe dürfen die 20 Pferde- 
beſtattungen (Abb. 4) beanſpruchen, die im Bereich 
des Dünenfriedhofs zum Vorſchein kamen. Sie 
lagen über das Areal des Friedhofes hin verſtreut 
ſtets in Nordſüdrichtung mit der Kopflage im 
Süden; ihnen eigneten mithin die typiſchen Mert- 


zeichen der älteren Einzelgräber. Einige dieſer Rof- 
gräber waren nordſüdlichen Männerbeſtattungen 
verhältnismäßig nahe benachbart; der größere Teil 
lag jedoch für ſich. In keinem Fall aber konnten 
wir eine Grabgrubengemeinſchaft von Menſch und 
Pferd nach Art der typiſchen Reitergräber feft- 
ſtellen. Die meiſten Pferde, deren Skelette fich 
weit beſſer als die Gebeine in den Menſchengräbern 
er halten hatten, wurden in einer ſorgſam hinge— 
betteten Seitenlage angetroffen; in fünf Rop- 
gräbern dagegen fanden wir die zum Teil unvoll- 
ſtändigen Gerippe in unnormaler bzw. verſtreuter 
Lagerung. Nur drei Pferde waren mit ihrem 
Zaumzeug in die Gruben gelegt worden; unter 
einem der Pferdeſkelette nahe der Herzgrube 
fanden wir ein eiſernes Meſſer; in einem Falle 
hatte man dem Pferde zwei Hunde mit in die 
Grube hineingelegt. 

Ohne dem Ergebnis der endgültigen Unter- 
ſuchung vorgreifen zu wollen, kann ſchon jetzt ge- 
ſagt werden, daß uns dieſe Pferdebeſtattungen, 
die dem 6.—7. Jahrhundert angehören dürften, 


Rudolf Koch 


Der Königs ſprung 


Be Wehrmacht- oder Polizeiſportfeſten wird häufig die 
folgende Übung gezeigt: vier, ſechs, ja acht Pferde 
werden nach und nach in die Kampfbahn geführt und neben- 
einander aufgeſtellt, und eine Niege oder gar die ganze Mann- 
ſchaft tritt zum Sprung über diefe Pferde an. Für die Zu- 
ſchauer ift es ein ſchlechthin ſchßnes Bild, die durchgearbeiteten 
Körper junger Sportler im Schwung über die Pferde fliegen 
zu ſehen, und ehrlicher, begeiſterter Beifall belohnt die präch- 
igen Leiſtungen. 

Doch wer denkt da nicht auch zugleich: ſo hätten wir es 
herrlich weit gebracht! Viel weiter als die Germanen, unſere 
Jorfahren! Aber zur Sicherheit ſchlägt man lieber doch noch 
einmal bei Gujtav Freytag nach — und findet es beſtätigt: 
Der Königsſprung trug Ingo nur über ſechs Roffe. 
Wahrhaftig, da ſteht es: „Zuerſt wurden zwei Roffe neben- 
einandergeſtellt, Kopf an Kopf und Schweif an Schweif. 
Die Springer traten zurück und ſchwangen ſich mit kurzem 
Anlauf hinüber; faſt allen glückte der Sprung, aber bei drei 
Roffen gelang es nur einer kleinen Anzahl, und über vier 
ſprang Theodulf allein, und als er hinter den Roffen zum 
Haufen der andern zurücktrat, ſah er herausfordernd den 
Fremden an und winkte mit der Hand zur Folge. Der Fremde 
neigte das Haupt ein wenig und tat denſelben Sprung ſo 
ficher, daß das Feld vom Beifall widerhallte. Da rief Theo- 
dulf das fünfte Roß heran zum ſchweren Sprung, nur ſelten 
vollbrachte ihn einer der Behendeſten. Aber der Thüring war 
gereizt und entſchloſſen, das Außerſte zu tun. Er ſelbſt ordnete 
die Pferde anders, daß der Schimmel als fünfter ſtand, dann 
fab er um fich, empfing den Zuruf ſeiner Freunde und wagte den 
mächtigen Sprung. Er kam hinüber, nur daß er beim Nieder- 
tauchen mit feinem Rüden den Schimmel streifte. Aber wäh- 
rend er vortrat und fich über das Fauchzen des Volkes freute, 
Snte noch lauterer Zuruf hinter ihm, und umgewandt fah 
er den Fremden, der diesmal ſchnell und mühelos in ſeinem 
Rücken den Sprung vollbrachte ... Die Alten aber traten zu 


eher mit einem auf der Mahndorfer Düne ge- 
pflegten Wodanskult in Zuſammenhang zu ſtehen 
ſcheinen, als daß fie, wie üblich, aus dem Eigen- 
tumsrecht der Toten erklärt werden müßten. 

Drei der am beſten erhaltenen Pferdeſkelette 
haben wir mit Hilfe eines von uns ausgearbeiteten 
Konſervierungs verfahrens in der Urlage geborgen. 
Die gleichartige Rettung der übrigen verhinderte 
die allzu ſchnelle Abbaggerung. 

Bereits während wir noch auf der Düne gruben, 
begannen wir die ausgebreiteten chaukiſchen Sied- 
lungen am Fuß des Sandberges zu unterſuchen 
und ſetzten 1939 dieſe Arbeit fort bis uns der Krieg 
den Spaten aus der Hand nahm. Nach Abſchluß 
dieſer wichtigen Siedlungsforſchungen werden 
uns zuſammen mit den vielfältigen Ergebniſſen 
der Dünengrabung Materialien zur Kultur- 
geſchichte der Chauken und Sachſen zur Verfügung 
ſtehen, wie fie in ähnlicher Reichhaltigkeit anders- 
wo in Niederſachſen noch kaum ermittelt ſein 
dürften. 


eine Fehlüberſetzung 


dem Fremden und rühmten feine Kunſt, und der alte Häupt- 
ling begann: „Ich erkenne, Fremder, wenn mich nicht deine 
Gebärde täuſcht, du biſt nicht unkundig des Schwunges auch 
über ſechs Noſſe, den fie Königsſprung nennen, und der nicht 
in jedem Menſchenalter einem Helden gelingt. Ich ſah ihn 
einmal, da ich jung war, mein Volk niemals.“ And er rief 
laut: „Führt das ſechſte Roß heran!“ ... Ingo trat rückwärts 
zum Sprunge, hob ſich gewaltig in die Luft und vollbrachte 
den Schwung, daß alles Volk jauchzte ... Lange wogten die 
Zuſchauer durcheinander, ſprachen über die Kühnheit des 
Fremdlings und rühmten ihn, bis dem Wettkampf der Männer 
andere Ziele geſetzt wurden.“ 
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Zweifel iſt geweckt: Wir horchen dieſen Text deshalb noch 
einmal aufmerkſam ab, und es will uns ſcheinen, als ſchildere 
dieſe Stelle zwar recht lebendig und anſchaulich das Gewoge 
auf der Kampfbahn, die Menſchen in ihren Gefühlen, aber 
Gujtav Freytag ſchweige fich darüber aus und erzähle nichts 
über die Art, die Anlage, die Vorbereitung des Sprunges. 

Denn das ſteht feſt: ein Sprung im eigentlichen 
Sinne, fo wie er hier von Guſtav Freytag beſchrieben 
iſt, iſt nicht zu vollbringen! 

Es handelt ſich bei einem ſolchen Sprunge, wie ihn Ingo 
getan haben ſoll, um einen Hoch-Weitſprung. Der Sprin- 
ger müßte, um einen ſolchen Sprung auszuführen, ungefähr 
2 m vor dem erſten Pferd abſpringen; er würde dann unge- 
fähr in der gleichen Entfernung hinter dem letzten Pferd den 
Boden berühren. Nimmt man die Breite eines jeden Pferdes 
mit 0,60 m an, jo würde die zurückzulegende Weitſprung— 
ſtrecke auf ungefähr 7,60 m zu berechnen ſein. Nun waren 
ja aber die Pferde in der Frühzeit nur durchſchnittlich 1,40 m 
hoch. Am aber in dieſer Höhe von rd. 1,40 m ungefähr 7°/, m 
weit zu ſpringen, müßte ein reiner Hochſprung von 
1,902 m erreicht werden. Mit anderen Worten: Ingo hätte 
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2 m 7,60 m zu fpringen gehabt. Das ift jedoch gänzlich 
unmöglich! Zum Vergleich ſei angeführt, daß die heutige 
Beſtleiſtung für den Hoch-Weitſprung bei ungefähr 
1,70 m 5,20 m liegt. Nichts kann beffer als diefe Zahlen auf- 
zeigen, daß niemals ein Menſch einen Sprung von der Art, 
wie ihn fich Guſtav Freytag vorgeſtellt und uns als „Königs- 
ſprung“ geſchildert hat, hinter ſich hat bringen können. 

Aber haben wir denn nicht bei Polizei- und Wehrmacht- 
ſportfeſten junge Menſchen dieſe Sprünge ausführen ſehen, 
Sprünge nicht nur über ſechs, ſondern ſogar über acht Pferde 
hinweg, von denen jedes einzelne beinahe die doppelte Höhe 
meſſen mag wie ein Pferd der Frühzeit? Iſt Ingos Königs- 
ſprung, falls er tatſächlich vollbracht ſein ſollte, mit dem Blick 
auf dieſe Leiſtungen überhaupt noch erwähnenswert? 

Auf dieſe Frage iſt zu antworten: Wir führen heute dieſe 
Sprünge über die Pferde, aber auch in der Turnhalle 
Sprünge über ein Gerät, etwa den Tiſch, mit Hilfe des 
Schwungbrettes aus. Nur durch ein ſolches Brett erhält 
der Körper fo viel Schwung, daß er über acht Pferde hinweg- 
gehoben und getragen werden kann. Hätte Ingo ein Sdmung- 
brett benutzt, fo verdiente feine Leiſtung keineswegs die aus- 
zeichnende Benennung „Königsſprung“. Es iſt offenſichtlich 
ganz unmöglich, dieſe beiden Sprünge auch nur irgendwie 
miteinander zu vergleichen. Ich glaube annehmen zu können, 
daß Guſtav Freytag, als er fein Werk erſcheinen ließ (1872ff.), 
das Schwungbrett überhaupt noch nicht kannte; gewißlich hat 
er auch nicht ſolche Berechnungen angeſtellt, wie fie oben vor- 
genommen wurden, um die „Rekordleiſtung“ des Königs- 
ſprunges überhaupt anſchaulich zu machen. Und wiederum zu 
ganz anderen Vorſtellungen, Möglichkeiten und Beurteilungen 
kommt man, wenn man davon ausgeht, daß ein ſolcher 
Sprung mit Hilfe eines Sturmbrettes ausgeführt wor— 
den ift, d. h. einer ſchrägen anſteigenden Anlaufbahn von ver- 
ſchiedener Höhe. Bleibt das zu überſpringende Hindernis das- 
ſelbe, ſo fällt der Wert der Leiſtung mit der zunehmenden 
Höhe des Sturmbrettes (3. B. 20, 40, 60 em) ganz erheblich. 


Denkbar wäre natürlich auch, daß Ingo den Sprung ohne 
jedes Gerät in der Hocke erledigt hätte. Aber eine ſolche Hocke 
über die ſechs Pferde wäre nun wiederum in keiner Weiſe eine 
ſolch überragende Leiſtung geweſen, daß ſie den Namen 
„Königsſprung“ verdient hätte. Auch dies führt alſo nicht 
weiter. 

Ob aber die Germanen ganz ohne jedes Gerät, mit Sturm- 
brett oder gar mit Schwungbrett geſprungen ſind, wie hoch 
etwa das Sturmbrett geweſen iſt, wie ſehr das Schwungbrett 
gefedert hat, ob der Sprung als Hockſprung ausgeführt iſt 
oder als Sprung im eigentlichen Sinne: auf alle dieſe Fragen 
können wir keine Antwort geben. Vom „Königsſprung“, von 
der Leiſtung des Springers, von der Ausführung des Sprunges 
können wir uns weder heute noch nach der Schilderung Guſtav 
Freytags ein anſchauliches Bild entwerfen. 
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Aber: ift nicht überhaupt zu viel Aufmerkſamkeit mit den 
obigen Darlegungen der Schilderung Gujtav Freytags zu- 
gewandt? Denn diefe Erzählung von Ingos „Rönigs- 
ſprung“ findet fih ja in Gujtav Freytags großem Roman 
den „Ahnen“ (1872ff.), und nicht etwa in den kultur— 
geſchichtlichen, auf Quellenſtudium aufgebauten 
„Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ (1859f.). 
So hätten wir uns demnach alle täuſchen laſſen, hätten für 
Wirklichkeit genommen, was in Wahrheit nichts iſt als ein 
knapp ſeitenlanger Abſchnitt aus einem Roman, deſſen Inhalt 
von der frei bildenden und verknüpfenden Einbildungskraft 
des Dichters geſchaffen iſt, der nicht für jede Zeile oder Angabe 
eine Rechtfertigung aus den Quellen vorzulegen braucht! 

Nun gehören aber Guſtav Freytags „Ahnen“ in die gleiche 
Gruppe wie etwa Dahns „Kampf um Rom“, Scheffels „Ekke— 
hard“ oder Ebers' „Agyptiſche Königstochter“. Alle dieſe 
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Romane beruhen auf eingehendſter Durchforſchung und 
Kenntnis der Quellen. Der Keim zu dieſen Werken ſtammte 
nicht aus der dichteriſchen Eingebung oder Leidenſchaft, fon- 
dern war die Abſicht, dem nicht wiſſenſchaftlichen Leſer in 
einer anziehenden Erzählung ein getreues Abbild der darge— 
ſtellten Zeit zu zeichnen. Bis in kleinſte Einzelheiten und 
Außerlichkeiten hinein kann deshalb für dieſe Gattung von 
Romanen der Beleg aus den Quellen beigebracht werden, 
ſo daß dieſe Romane ſich oft wie ein lebendig geſchriebenes 
kulturgeſchichtliches Lehrbuch leſen, was ſie ja auch eigentlich 
ſind und ſein ſollten. Nur ſo wird es auch verſtändlich, daß die 
Schilderung von Ingos Königsſprung aus den „Ahnen“ als 
wirklich einmal Geſchehenes hingenommen werden konnte, 
daß etwa in Geſchichten der Leibesübungen, Überfichten 
von Beſtleiſtungen der Sprung über ſechs Pferde gleich— 
falls erſcheint. 

Nun ſtützt fich jedoch Gujtav Freytag gerade an dieſer, 
für das Ganze des Romans doch an ſich höchſt belangloſen 
Stelle auf das Quellenzeugnis eines antiken Schrift- 
ſtellers und rechtfertigt nachträglich damit alle diejenigen, 
die fih auf die „Ahnen“ berufen. Wie aber, wenn Gujtav 
Freytag fich geirrt hätte, feine Überjegung . . . falſch wäre? 
And ſo iſt es wirklich: Ingos „Königsſprung“ beruht auf 
einer Fehlüberſetzung. 

Die Quelle für dieſe Stelle der „Ahnen“ iſt der lateiniſche 
Schriftſteller Lucius Annaeus Florus. In ſeinem Ge- 
ſchichtswerk, Epitome rerum Romanorum, ſucht Florus 
mit ſchönen Worten, rühmender Überſchwenglichkeit und red- 
neriſchem Prunk eine Geſchichte der Großtaten und Lei- 
ſtungen des römiſchen Volkes vorzutragen. Es fehlt dieſem 
Werke aber eine ſelbſtändige und gewiſſenhafte Quel- 
len verarbeitung, und nur da, wo es Angaben verläßlicherer 
Werke benutzt, erhält es einigen Wert. Darum ſteht Florus 
bei den zünftigen Hiſtorikern nicht gerade in beſtem Rufe. Auch 
die hier gleich noch zu beſprechende Stelle bekräftigt dies, wo 
Florus berichtet, die durſtigen Römer hätten, als die Schlacht 
gewonnen war, aus dem Bach ebenſopiel Waſſer wie Ger- 
manenblut getrunken. Doch nicht etwa wegen dieſer Un- 
glaubwürdigkeit und vieler anderer Angenauigkeiten iſt die 
Stelle von dem angeblichen Sprunge über ſechs Pferde ſchon 
von vornherein abzulehnen. Das wäre unberechtigt und un- 
beweisbar. Die Stelle verdient Vertrauen, ſie iſt jedoch ganz 
anders zu überſetzen, als es durch Guſtav Freytag und feit 
ſeinem „Königsſprung“ geſchehen iſt. 

Die Stelle findet fich bei Florus in der Darftellung des 
Kampfes der Teutonen gegen die Römer unter Ma- 
rius bei den Sextiſchen Gewäſſern, 102 v. Chr. Es ift 
nötig, zu beſſerem Verſtändnis zunächſt die ganze Schlacht- 
ſchilderung anzuhören (die Überſetzung nach Capelle, Das 
alte Germanien); die entſcheidenden Worte werden dabei 
vorerſt in der Urſprache angeführt: 

„Alles wäre verloren geweſen, wenn nicht Marius jenem 
Jahrhundert geſchenkt wäre. Auch er wagte nicht gleich den 


Rampf, jondern hielt feine Truppen im Lager, bis jener un- 
beſiegbare Kampfesmut und die ſtürmiſche Kraft, die die Bar- 
baren für Tapferkeit halten, dahinwelkte. Sie zogen daher 
ſcheltend und — ſo feſt glaubten ſie daran, Nom zu erobern — 
mit der Frage an unſere Truppen ab, ob ſie ihnen etwas an 
ihre Frauen zu beſtellen mitgeben wollten. Und ihrer Drv- 
hung entſprechend zogen ſie in drei Abteilungen zu den Alpen, 
d. h. zu den Toren Italiens. Marius, der alsbald mit wunder- 
barer Schnelligkeit Nichtwege [eingefchlagen und ihre End- 
punkte] beſetzt hatte, kam dem Feinde zuvor und erreichte zu- 
erſt die Teutonen unmittelbar am Fuße der Alpen und ver- 
nichtete fie an einer Stelle, die Aquae Sextige heißt — beim 
Glauben an die Götter! — in einer fabelhaften Schlacht. Die 
Feinde hatten ein Tal und einen Fluß in der Mitte [zwiſchen 
fich und uns] in ihrer Gewalt, während die Unfrigen kein Trink- 
waſſer hatten. Ob unſer Feldherr dies mit Abſicht ſo hat 
kommen laſſen oder ob er ſeinen Irrtum klug benutzt hat, iſt 
zweifelhaft; jedenfalls war die durch die Not erzeugte Tapfer- 
keit die Arſache des Sieges. Denn als das Heer Waſſer for- 
derte, erwiderte Marius: „Wenn ihr Männer ſeid, ſeht, dort 
habt ihr es!“ Daher wurde mit ſolcher Erbitterung gekämpft 
und ein ſolches Blutbad unter den Feinden angerichtet, daß 
das ſiegreiche römiſche Heer aus dem blutigen Fluß ebenſoviel 
Barbarenblut wie Waſſer getrunken hat. Certe rex ipſe 
Teuto(d)us, quaternos ſenosque equos tranſilire 
folitus, vig unum cum fugeret aſzendit. Er wurde im 
nächſten Gebirge gefangen genommen und war [jpäter] im 
Triumphzug ein hervorragendes Schauſtück.“ 

Wie iſt nun jenes „quaternos ſenosque equos tran— 
ſilire ſolitus“ zu überſetzen? Etwa jo: Der König, der für 
gewöhnlich über vier oder ſechs Pferde ſprang (wie auch Ca- 
pelle überſetzt), konnte kaum eins bei der Flucht beſteigen? 
Das ift offenſichtlich völlig widerſinnig und überhaupt gänzlich 
unmöglich. Die Normal- und Schulüberſetzung der Vokabel 
„tranſilire“ ift zwar „überſpringen“, etwa muros, flammas 
tranſilire — Mauern, Flammen überſpringen. Doch wie ge⸗ 
ſagt, paßt das hier nicht. Aber daneben gibt nun ſogar das 
Wörterbuch an: „quaternos equos tranſilire = von einem 
auf das andere überſpringen“, d. h. alſo: die Pferde 
wechſeln. 

Die Pferde wechſeln: das ift die für diefe Florus- 
Stelle einzig und alleinzutreffendeundwirklichſinn— 
gebende Bedeutung, nur jo tann dieſe Stelle wahr- 
haft dem Verſtändnis erſchloſſen werden! 

Daß ein Reiter oder Ritter mehrere Pferde für den 
Kampf zur Verfügung hat, ift durchaus nichts Ungewöhn- 
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Maginotlinien” der 


Die heutigen Kriegsziele unſerer Feinde decken 
ſich mit den ſeit Jahrhunderten verfolgten 
Beſtrebungen der weſtlichen Politik auf Ge- 
winnung der Rheingrenze. Sogar England möchte 
ſeinen Machtbereich bis zum Rhein vortragen. 
Dabei hat man im Weſten beileibe nicht nur 
das Bett des Stromes als Grenzlinie im Auge, 
man meint das geſamte Rheingebiet. Denn der 
Strom bildet mit dem angeſchloſſenen Netz eine 
natürliche geopolitiſche Einheit. Der Anſpruch der 
Weſtmächte auf die Rheingrenze bedeutet aljo 
nicht etwa, daß fie mit ihren Bajonetten und Ka- 


6 Germanen-Erbe. Ig. 5. 


liches; es iſt mehrfach bezeugt. Noch im Mittelalter ge- 
ſtehen Geſetze und Vorſchriften für die Ausrüſtung dem Ritter 
vier und mehr Pferde zu. Somit wäre unſere Stelle etwa 
folgendermaßen wiederzugeben: „Es ſteht feſt, daß ſelbſt 
König Teutobod, der ſonſt gewohnt war, vier oder 
ſechs Pferde zu wechſeln, kaum eins zu beſteigen 
hatte, als es zur Flucht ging.“ Nur eine ſolche Über- 
ſetzung entſpricht ja auch der Abſicht, die dem Florus 
bei der Abfaſſung ſeines Werkes vorſchwebte: er 
wollte uns jagen, die Römer feien fo ungeſtüm, fo raſch vor- 
gedrungen, daß ſelbſt nicht einmal der König, der ſonſt doch 
vier oder ſechs Pferde zum Wechſeln bereit hatte, zur Flucht 
Zeit fand und jetzt kein Pferd beſteigen konnte. Es wird jetzt 
wohl ganz deutlich geſpürt: die Angabe, der König ſpringe 
gewöhnlich über vier oder ſechs Pferde, gehört in dieſen Be- 
richt einfach nicht hinein, ift ſinnlos und aus dem Bujammen- 
hang gar nicht begreifbar. Die Pferde wechſeln! Nur dieſe 
Überjegung fügt fih, ohne daß gedanklich ein Sprung zu 
machen iſt, ohne daß eine Härte hörbar wird oder ein falſcher 
Ton in dem Bericht anklingt, klar und ohne Bruch in den 
Ausdruck und in die Geſamthaltung der Schlachtſchilderung ein. 

Es mag hier nicht unerwähnt bleiben, daß auch der Über- 
ſetzer des Florus (Lucius Annaeus Florus, Abriß der Nö- 
miſchen Geſchichte, überſetzt von Wilhelm Matthäus Pahl, 
Or. der Philoſophie, Rektor des Königl. Württemb. Lyzeums 
in Tübingen, Stuttgart, Verlag der J. B. Metzlerſchen Buch- 
handlung, 1834), deffen Überſetzung beinahe 40 Jahre vor 
den Ahnen erſchienen iſt und der nichts von Guſtav Freytags 
„Königsſprung“ wußte, in natürlicher Selbſtverſtändlichkeit 
überſetzt: „... Teutobold) ſelbſt, der ſonſt gewohnt war, vier 
bis ſechs Pferde zu wechſeln . . +“ 


4. 

Der „Rönigsiprung“, fo wie ihn nach Guſtav Freytags 
„Ahnen“ Ingo getan haben ſoll, gehört ganz in das Reich 
der Sichtung. Der Gedanke an einen ſolchen Sprung konnte 
nur durch ein Mißverſtändnis der antiken Quelle entſtehen; 
der Sprung ſelbſt ift fo, wie ihn uns Guſtav Freytag geſchildert 
hat, gar nicht auszuführen. Beides ift oben erwieſen. Deſſen 
möge ſich der bewußt ſein, der künftig die „Ahnen“ lieſt, und 
man möge aufhören, den „Königsſprung“ als wirklich und 
vollbracht anzuſehen. Der Wahrheit die Ehre! Doch die 
Freude an dem Roman, die Teilnahme an Ingos und Ingra- 
bans Geſchick möge trotzdem keinem künftigen Leſer durch dieſe 
Zeilen verkümmert werden. 


Hor- und Frühzeit 


nonen in Straßburg, Köln, Düſſeldorf jtehenblei- 
ben wollen. Nein, darüber hat uns die Geſchichte 
der Nachkriegszeit keinen Zweifel gelaſſen. Erſt 
mit der Ruhrbeſetzung glaubte Clemengeau den 
Rhein in die Hand bekommen zu haben. Doch 
dieſe Operation brach zuſammen, die franzöſiſche 
Macht mußte ſich über den Rhein zurückziehen. Es 
war nicht gelungen, die Herrſchaft am Strome 
durch ein geeignetes Vorland zu ſichern. Und da- 
mit wurde denn die Befeſtigung der Rheinbaſis 
durch die Maginotlinie notwendig. Umgekehrt 
war der deutſche Sieg im Rheinkampf mit der 
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Ruhrbefreiung und der Rheinlandräumung nur 
erſt angebahnt. Durch die Saarabſtimmung wurde 
er zum weſentlichen Zeil gefichert. f 

Das was uns die Geſchehniſſe der neueſten Zeit 
lehren, beſtätigt auch der Geſamtverlauf der Ge- 
ſchichte am Rhein feit Fahrtauſenden. So weit wir 
zurückblicken können, hat bei den das Land be- 
ſiedelnden Völkerſchaften ſtets das Beſtreben vor- 
geherrſcht, dieſes Gebiet als Ganzes in Beſitz zu 
bekommen. Die aus dem Weiten heranſtrömen- 
den Völkerwellen haben auch das öſtliche Vorland 
des Rheines überflutet und haben nach Möglich- 
keit die Grenzen über den Schwarzwald, den 
Odenwald und den Taunus hinausgetragen. Auch 
die von Oſten und Nordoſten einwandernden 
Stämme haben an den Vogeſen und jenſeits der- 
ſelben die natürliche Verteidigungslinie des Rhein- 
ſtromes geſucht. Das können wir bei den Wande- 
rungen der jungſteinzeitlichen Urſiedler des We- 
ſtens und ihren Nachfolgern, den Michelsbergern 
und den Glockenbecherleuten, ebenſo feſtſtellen wie 
andererſeits bei den Nöſſenern und Schnurfera- 
mikern und deren indogermanifchen Nachkommen. 
Wir erkennen den gleichen Vorgang wieder bei den 
Kelten und Römern, wie andererſeits bei den 
Kimbern und Teutonen, den Sweben des Arioviſt 
ſowie bei den Alamannen und Franken. Die Ziele 
blieben dieſelben für das frühe Mittelalter, für 
Ludwig XIV, für Napoleon I. und III. Gerade 
im Weiten tritt immer wieder das Bemühen deut- 
lich in Erſcheinung, feſte Ausgangspunkte, Brücken- 
köpfe auf der rechten Rheinſeite zu gewinnen, um 
das Gebiet unter Orud zu halten und die Wege 
zum Rhein abzuſchneiden. Das dem Strom vor- 
gelagerte Glacis iſt ein unabdingbares Erfordernis 
zur Verteidigung der Rheinlinie. Der Waſſerlauf 
ſelbſt hat noch nie im Laufe der Geſchichte Völker 
und Kulturen aufhalten können. Sollte er dieſen 
Zweck erfüllen, ſo mußte er durch Befeſtigungen 
größten Ausmaßes geſichert werden. Die Anlage 
ſolcher Verteidigungswerke bedeutet einerſeits 
immer einen Verzicht auf das natürliche Vorge— 
lände, hat aber andererſeits noch niemals end— 
gültige politiſche Sicherheit und Ruhe gebracht. 

Der Kampf um das Rheingebiet ſetzt (on in 
der früheſten Argeſchichte ein. Wir können diefe 
Feſtſtellungen treffen, ohne daß einzelne Vorgänge 
oder Operationen genauer herauszuſchälen wären. 
Auf den Vorbergen der Vogeſen, des Schwarz— 
waldes und auf den Kuppen der niedrigeren Ge- 
bir ge am Mittel- und Unterrhein liegen eine ganze 
Menge von Burgen und Schanzwerken der Vor- 
zeit, zum Teil ganz großen Stils, die aber noch 
kaum unterſucht und betrachtet ſind, ſo daß wir 
nicht wiſſen, von wem und gegen wen ſie ange- 
legt wurden. 

Beſtimmter heben ſich einſtweilen einige Sy- 
ſteme ab, die teilweiſe weit oſtwärts des Rhein- 
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ſtromes verlaufen und dem keltiſchen Volke 
zugeſchrieben werden müſſen. Dieſer Stamm 
hat ſich bekanntlich aus der indogermaniſchen 
Durchdringung weſtiſchen Volkstums im Raume 
weſtlich der Elbe und Saale zwiſchen den Alpen 
und den deutſchen Mittelgebirgen in der Zeit von 
2000—1800 v. d. Btr. gebildet. Im 6. Jahrhundert 
erlebte das Volk feine Blüte, die fich in erjtaun- 
licher Fruchtbarkeit äußerte. Der Heimatraum 
wurde zu eng. Wanderſcharen ſtrömten über die 
Grenzen und fluteten bis nach Spanien und den 
britiſchen Inſeln. Oberitalien, die Donaulande, 
der Balkan und Teile von Kleinaſien fielen ihnen 
zu. In Deutſchland wird der Siedlungsraum 
über Schleſien, Böhmen, Mähren erweitert. Nur 
an der Nordfront, gegenüber den Germanen, ge- 
winnen die Vorſtöße der Kelten keinen Raum. Im 
Gegenteil, hier ſetzt der erſte Gegenangriff gegen 
die urkeltiſchen Grenzen ein, der langſam aber un- 
unterbrochen den keltiſchen Machtbereich einengt. 
Vor allem richten ſich dieſe germaniſchen Stöße 
gegen den Weſten, wo die Weſer, die Ems, der 
Niederrhein erreicht (800 v. d. Ztr.) und vielfach 
überſchritten werden. Der Unterlauf des Mains 
und der Niederrhein bilden hier fortan die nördliche 
bzw. die öſtliche Grenze der Keltenmacht. Aber 
auch nach Süden und Südweſten ſtrebt die ger- 
maniſche Wanderung. Doch da ſtellen ſich gemal- 
tige Hinderniſſe in den Weg. Die Kelten Find alt- 
geübte und geſchickte Meiſter in der Anlage von 
mächtigen Volksburgen (Cäſar Bel. Gall. VII. 
23). Und fo haben ſie ihre den Germanen gegen- 
überliegende Grenze durch einen dreifachen 
Feſtungsgürtel umhegt. Die vorderſte Kette 
erſtreckte ſich über das ſüdliche Vorgelände des 
Thüringer Waldes, über die Rhön, den Vogels- 
berg, den Weſterwald und umſchloß das für die 
keltiſche Wirtſchaft und Kriegführung hochwichtige 
Erzgebiet des Siegerlandes. Die Milſeburg und 
die Steinsburg in der Rhön (Germanen Erbe 
1938, S. 168), der Ringwall bei Rittershauſen im 
Dillkreis, die Amöneburg nordöſtlich Marburg, der 
Hünſtollen bei Göttingen ſind die bekannteſten 
und bedeutendſten Anlagen dieſer Linie. Kleinere 
Feſten ſtellen der Ochſen bei Wacha, der Beyer, 
die Disburg, die Altemark und der Kreuzberg dar. 
Auch die beiden Gleichen haben Poſtierungen ge- 
tragen. Steilhänge und Bergterraſſen bildeten 
wirkungsvolle Vorhinderniſſe; einer oder mehrere 
aus Trockenmauerwerk oder Erdwällen aufgebaute 
Beringe umziehen heute noch die Bergkuppen 
oder ſchneiden eine Zunge von dem eigentlichen 
Bergmaſſiv ab. Die Mauern erreichen eine Breite 
von 3—6 m und eine Höhe bis zu 4 m. Weit 
mächtigere Ausmaße weiſen die Wälle auf, die 
zudem noch ehemals durch eine Holzpaliſade wirt- 
ſame Verſtärkung erfuhren. Geſchickt angelegte 
und leicht zu verrammelnde Tore geſtatteten Ein- 


laß in das Innere der Burg. Neben kleinen An- 
lagen, die lediglich als Auslug und Verbindungs- 
oder Signalpoſten angeſprochen werden müſſen, 
ſtehen rieſige Feſtungen, die ganzen Volksſtämmen 
mitſamt dem Vieh Aufnahme gewähren konnten. 
Die Steinsburg bei Römhild umſchließt eine 
Fläche von 65 ha, die Geſamtlänge ihrer ver- 
ſchiedenen Beringe beträgt 11 km. 

Eine zweite Sperrkette der Kelten (Abb. J) 
legte ſich unmittelbar vor die Rhein- und Neckar- 
linie und lief von der Alb über den Odenwald zum 
Taunus und zum Siebengebirge hin. Ihr gehören 
die Ringwälle auf dem 
Petersberg bei Godes- 
berg, der Altkönig und 
die Goldgrube im Tau- 
nus, die Feſte auf dem 


Der Germane kennt keine Burgen, aber er weiß 
die ſtrategiſch wichtigen Punkte des beſetzten Ge- 
bietes klar zu erfaſſen. Auf dieſe Weiſe ſicherte 
Arioviſt die Rheinebene. Entlang dem geſamten 
Verlauf des Stromes von Straßburg ab nordwärts 
fiken ſeitdem die Germanen und bleiben auch da 
wohnen, trotzdem Arioviſt von Cäſar zurüd- 
geworfen worden war. Gerade weil ſie in dieſem 
Raume eingepreßt wurden, bildeten ſie das beſte 
Bollwerk gegen neue Völkerwellen aus dem 
Norden. Ood nach der Verrömerung dieſer weſt— 
lichen Germanen und nach Verſtärkung des Oruckes 

aus Innergermanien 
ſahen ſich die Römer 
veranlaßt, neue wir- 
0 kungsvollere Maßnah- 
men zur Sicherung der 
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Etwas tiefer geſtaffelt 
liegen der Odilienberg 
bei Eppingen und der 
Heiligenberg bei Heidel- 
berg, während im Vor- 
feld der Kipfenberg bei 
Ingolſtadt den Donau- 
weg beherrſchte. 

Die dritte Abwehr- 
linie lag ſchon jenſeits 


des Rheines und zog EA — 
ſich vom Hunsrück über es 
die Hard und den Pfäl- 1) 

zer Wald zu den Vogeſen 2 uraesmichnine Mõhenburgen 


hin: Steineberger Ley, ------Der römische Limes 
Ring von Otzenhauſen, 
die Wehren von Ka- 
pellen und Deidesheim, 
der Odilienberg bei i 
Schlettſtadt und die Frankenburg im Elſaß ge- 
hören hierher. An der oberen Moſel in Fran- 
zöſiſch⸗Lothringen bilden vierzehn Feſtungen eine 
letzte Aufnahmeſtellung. 

Während des 3. und 2. Jahrhunderts v. d. Btr. 
vermochten dieſe Sperrketten, angelehnt im Süden 
an die Naturfeſtung Böhmen, den Vormarſch der 
Germanen aufzuhalten. Als es aber den Kimbern 
und Teutonen gelungen war, dem Nordfuße der 
Alpen entlang in die Flanke dieſer Verteidigungs- 
werke zu kommen, da fiel die längit überalterte 
Herrſchaft der Kelten in ſich zuſammen. Zwiſchen 
Germanen und Römern wurde fie aufgerieben. 
Einen Teil des keltiſchen Erbes trat Arioviſt an, 
der in klarer Erkenntnis der Lage ſeinen Stoß 
zielbewußt über den Rhein hinaus anſetzte. Viel- 
leicht war es ſein Verhängnis, daß er die Vogeſen 
nicht überſteigen konnte. 
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ABB.1. FESTUNGSLINIEN der Kelten und Römer 
im deutschen Südwesten 


diefe Operationen vor; 
fein Lieblingsſtiefſohn 
Drufus führte fie durch. 
Entlang dem ganzen 
Verlauf des Stromes 
vom Hochrhein an bis 
zur Mündung in den 
Ozean legte er 50 Ka- 
ſtelle und feſte Plätze 
an. Das bedeutet, daß 
zum mindeſten auf je 
8 20 km eine Feſtung kam. 
Es ſind zumeiſt Stellen, 
die ſchon vorher von den 
Germanen als wichtige 
ſtrategiſche Punkte be- 
ſetzt gehalten waren und 
die auch im Laufe der 
ſpäteren Geſchichte bis 
in unſere heutigen Tage hinein eine bedeutungs- 
volle Rolle geſpielt haben. Aus einer ganzen 
Reihe von ihnen ſind große Städte entſtanden wie 
Straßburg, Mainz, Koblenz, Bonn, Cleve, Nym- 
wegen. Wichtig vor allem wurden die Legions- 
lager Mainz und Kanten, die als Sperrfeſten ſich 
vor die germaniſchen Anmarſchwege aus dem 
Lippe- und Maintal legten. Am Oberrhein 
deckten Windiſch, Augſt, Straßburg, Selz, Speyer 
und Worms vielbegangene uralte Rheinübergänge. 

Dieſe unmittelbar am Strom gelegene erſte 
römiſche „Maginotlinie“ ſchien unantaſtbar. 
Aber ſchon im Anſchluß an die Niederlage des 
Varus im Teutoburger Walde muß ſie bedenklich 
gewankt haben. Die ganze erſte Hälfte des 1. Jahr- 
hunderts hindurch wurde ihr Ausbau und zum 
Teil ſogar Neubau immer wieder erforderlich. 
Deutlich zeigte ſich, daß der Rhein nur gehalten 
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werden konnte, wenn es gelang, feſte Poſten auf 
das öſtliche Ufer vorzuſchieben. Aber ſo einfach 
war dieſe Sache nicht. Das Unternehmen kam 
den Römern teuer zu ſtehen. Immer wieder traten 
blutige Rückſchläge ein, denen große Befeſtigungen 
wie Hofheim und Wiesbaden, ja ſogar Feſtungen 
auf dem jenſeitigen Rheinufer zum Opfer fielen. 
Die Schwere der Aufgabe erforderte augerordent- 
liche Mittel. Der endliche Erfolg wurde am Ober- 
rhein im Jahre 74 u. Str. eingebracht. Der fieg- 
reiche Feldherr erhielt fogar die Triumphal- 
abzeichen zugebilligt, eine Auszeichnung, die einen 
Rückſchluß auf die Bedeutung des Unternehmens 
geſtattet. Es war gelungen, die römiſchen Adler 
über den Schwarzwald bis zur oberen Donau vor- 
zutragen und ſo den gefährlichen Winkel zwiſchen 
dieſem Strom und dem Rhein abzuſchneiden. 
Ihre notwendige Ergänzung fanden die Opera- 
tionen durch den Chattenkrieg im Fahre 83, in 
deſſen Gefolge die ſtarken Lager bei Heddernheim, 
Okarben, Friedberg, Frankfurt, Groß-Gerau und 
Gernsheim angelegt wurden. Wit der Schaffung 
dieſes rechtsrheiniſchen Glacis, das vom Limes 
umgrenzt wurde, war auch der Rhein mindeſtens 
auf etwas mehr als ein Jahrhundert für Rom ge- 
ſichert. 

Die Grenzlinie des Limes begann gegenüber 
der Einmündung des Vinxtbaches in den Rhein 
bei Hönnigheim, überquerte den Taunus, umzog 
in großem Bogen die Wetterau, um dann bei 
Groß-Krotzenburg den Main zu erreichen. Sie lief 
weiter den Fluß aufwärts bis Miltenberg. Von 
da aus zielte fie in faſt durchweg ſchnurgeradem 
Verlauf nach Lorch, wo ſie in ſcharfem Knick als 
rätiſcher Limes nach Oſten umbog, um an der 
Donau bei Hienheim zu endigen. Aber nicht dieſer 
Limes, der urſprünglich lediglich als Zollgrenz— 
linie gedacht war, ſicherte die Rheingrenze, fon- 
dern das dem Strom vorgelagerte Überwachungs- 
gebiet, hinter dem die geſchloſſenen Legionen ſtets 
ſchlagbereit in feſten Lagern ſtanden. Den Cha- 
rakter als Verteidigungswerk erhielt der Limes 
erſt im Laufe des zweiten nachchriſtlichen Jahr- 
hunderts, als die Germanen immer dringender 
ihren Anſpruch auf das Rheingebiet geltend mach- 
ten. Die Grenzlinie wurde durch „rieſige Pfähle 
wie eine Schutzmauer tief geſetzt und feft verbun- 
den“ verſtärkt. Dahinter zog ſich ein breiter und 
tiefer Graben, begleitet von einem kräftigen Wall 
entlang. Die alten aus Holz erbauten hochragen- 
den Überwachungstürme wurden durch ſteinerne 
erſetzt, ebenſo erfuhren die Erdlager unmittelbar 
hinter dem Limes Ausbau in Stein. Auf der 
rätiſchen Strecke trat an Stelle von Wall und 
Graben eine durchlaufende 1—1,20 m breite und 
2—3 m hohe Steinmauer. 

Wenn auch dieſes behelfsmäßige Verteidigungs- 
werk lediglich als Zeichen der Schwäche der ſinken⸗ 
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den Römermacht aufgefaßt werden darf, fo be- 
deutete es doch mit ſeinen 100 feſten Kaſtellen, mit 
ſeinen über 1000 Wachttürmen und ſeinen unge- 
zählten Artillerieſtellungen ein gefährliches Hinder- 
nis für den Vormarſch der Germanen. Doch auf- 
halten konnte es ihn nicht. Den geſchichtlichen Not- 
wendigkeiten ſtellen fih Mauern und Wälle ver- 
geblich entgegen. Das Volk der Germanen war 
jung und fruchtbar, das Volk der Römer war alt 
geworden und lebte nur noch von der Kraft unter- 
worfener Stämme. Der Limes fiel um die Mitte 
des 3. Jahrhunderts. Die Germanen drangen 
über den Rhein vor und ſtießen gleich nach Gallien 
hinein. Nur dieſes Streben über den Strom 
hinaus ſicherte ihnen denſelben auf die Dauer als 
Grenze. Im Vorlande konnten fie die Gegen- 
angriffe der Römer auffangen, konnten ihnen zum 
mindeſten die vernichtende Wucht nehmen. So 
blieb das Kernland, die heimiſche Kraftquelle, un- 
verſehrt, wenn auch manche ſchweren Rückſchläge 
eintraten und die Römer die Rheinlinie zeitweiſe 
wiedergewannen. Zumal im 4. Jahrhundert ge- 
lang es ihnen noch einmal, hier feſten Fuß zu 
faſſen und eine neue ſtarke Verteidigungslinie an- 
zulegen. 

Der Kaiſer Gallienus (253—260) hat während 
ſeiner Regierungszeit nicht weniger als 70 von 
den Germanen zerſtörte Befeſtigungen aufbauen 
laſſen. Von Conſtantius Chlorus wird gerühmt, 
daß er 296 nicht nur an der Donau und am 
Euphrat neue Kaſtelle angelegt hat, ſondern auch 
am Rhein. Diokletian bemüht ſich dann (284 bis 
305) um den großzügigen Ausbau der Verteidi- 
gungslinie. Die Nachrichten, die uns über dieſe 
Bauten zufließen, find recht ſpärlich; aber ein- 
deutig laffen fie erkennen, daß die gewaltigen An- 
ſtrengungen der römiſchen Kaiſer die Germanen 
nicht hindern konnten, immer wieder ihren An- 
ſpruch auf das linksrheiniſche Land zu erneuern 
und das Gebiet auch tatſächlich zu beſetzen. Zum 
letzten Male verſuchte es dann Valentinian I, 
(364—375) mit außerordentlichen Mitteln, die 
Rheinlinie zu halten. Er befeſtigte „den ganzen 
Rhein vom Anfang der beiden rätiſchen Provinzen 
an bis zur Nordſee mit großen Werken, indem er 
Feſtungen und Burgen von beträchtlicher Höhe 
und eine fortlaufende Reihe von Türmen an ge- 
eigneten und günſtigen Stellen auf die ganze 
Länge der galliſchen Provinzen aufführte, bis- 
weilen auch jenſeits des Stromes Bauten anlegte 
und fo das Gebiet der Barbaren beſchnitt“ (Am- 
mianus 28, 2). Am Hochrhein, auf dem Schweizer 
Ufer, wo der Strom feſt in die Talrinne einge- 
preßt ift, kennen wir die Valentinianiſche Sperr- 
kette ganz genau. Weiter nördlich aber hat der 
Rhein im Laufe der Jahrhunderte ſein Bett immer 
wieder verlegt und die Spuren ehemaliger Ufer- 
plätze reſtlos weggeſchwemmt. Trotzdem läßt ſich 


gelegentlich doch feſtſtellen, mit welcher Raffiniert- 
heit und mit welch genauer Einſtellung auf die 
germaniſche Kampfesweiſe die Befeſtigungen an- 
gelegt waren. Der Strom ſelbſt wurde durch Ver- 
pfählungen und Dämme gebändigt. Unmittelbar 
feinem Ufer entlang zog ſich eine Linie ſtarker 
Militärlager, zumeiſt die erneuten Oruſuskaſtelle. 
Weiter weſtlich folgten rückwärts geſtaffelt um- 
ringte Städte. In Worms, Köln, Trier ſind noch 
Reſte dieſer mächtigen Bauten zu ſehen. Die 
5—4 m ſtarken Ringmauern erfuhren eine jtatt- 
liche Erhöhung, daß die Germanen ſie nicht er- 
klettern konnten. Die Fundamente wurden bis 
auf das Grundwaſſer hinabgetrieben, daß es den 
Belagerern unmöglich war, ſie zu untergraben. 
Bei dem auf der Höhe gelegenen Breiſach — wo 
das Grundwaſſer viel zu tief liegt — hat man vor 
Legung der Fundamente einen enggeſtellten Rost 
von 1,50 m langen Pfählen in den weichen Löß 
hinabgetrieben. Zahlreiche vorſpringende Türme 
flankierten die Lagerfronten. Im Innern lehnten 
ſich die niedrigen Kaſernen unmittelbar an die 
Feſtungsmauer an, daß ſie im toten Winkel ge- 
ſchützt lagen vor den feindlichen Steinwürfen und 
Brandfackeln. Valentinian mochte wohl glauben, 
daß er auf diefe Weiſe ein nach menſchlichem Er- 
meſſen uneinnehmbares Bollwerk geſchaffen habe. 
Aber das Schickſal ſeiner „Maginotlinie“ war ſchon 
in dem Augenblick beſiegelt, da es ihm trotz un- 
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glaublicher Anſtrengungen nicht gelang, Brüden- 
köpfe auf das rechte Rheinufer vorzutreiben. Selbſt 
die Neckarmündung mußte zu dieſem Zwecke ver- 
legt werden. Auf dem Heiligen Berge bei Heidel- 
berg ſollte ein Vorpoſten erſtehen — unter Nicht- 
achtung des dort befindlichen Heiligtums. Aber 
die Germanen fielen über die ſchanzenden Römer 
her und erſchlugen ſie. Sogar das allmächtige 
Mainz bot dem Andrang der Alamannen kein 
weſentliches Hindernis. Gerade knapp 30 Jahre 
hielt die Valentinianiſche Linie mit Mühe ſtand. 
Dann brach ſie unter dem letzten Anſturm der 
Germanen zuſammen. Der deutſche Rhein half 
bei dem Werke mit, indem er die Mauern der 
Aferkaſtelle teilweiſe unterſpülte oder durch Ber- 
legung ſeines Laufes die Plätze vom jenſeitigen 
Lande wegriß. 

Mit dem Fall der Valentinianiſchen 
Sperrlinie war auch das Ende der Römerherr— 
ſchaft am Rhein beſiegelt. Und nicht nur das. Die 
große germaniſche Völkerwanderung flutete über 
den Strom nach Weſten. Die alte Zeit, die ſich 
allzulange hinter toten Mauern verſchanzt hatte, 
wurde abgelöſt von der Morgenröte einer neuen 
europäiſchen Entwicklung, von der Neuordnung 
und dem Neuaufbau des alten Kontinentes, deren 
bewegende Kraft das ſiegreiche Germanentum 
wurde. 


Dauer und Schwund 
germaniſcher Volksnamen in Deutſchland 


Fir die Zuweiſung von Bodenfunden an die 
mit Namen bezeichneten Volksſtämme und 
für die Beurteilung, ob in einer Landſchaft Sied- 
lungsſtetigkeit oder irgendwann ein Siedlungs- 
bruch beſtanden hat, ift es nötig, daß fich die deut- 
ſchen Vorgeſchichtsforſcher klar darüber find, in 
welcher Weiſe die Dauer, das Verſchwinden oder 
das Neuentſtehen von Volksnamen mit dem 
Beſtehen, Erlöſchen oder Neubilden von Völker- 
ſchaften zuſammenhängen oder nicht. Abjtam- 
mung, Abgrenzung und Kulturhöhe der einzelnen 
Volksſtämme werden ſehr oft durch die Boden- 
funde reicher und ſicherer bezeugt als durch die 
Schriftquellen; das gibt heute jeder Erforſcher der 
letzteren zu. Umgekehrt aber — und das muß jeder 
Erforſcher der Bodenfunde anerkennen — ver⸗ 
ſagen die Funde bei den Namen der Volksſtämme 
und Völkergruppen; hier find nur die Schrift- 
quellen maßgebend. Denn die wenigen Boden- 
funde, die eine Inſchrift mit einem Volksnamen 


enthalten, ſind, weil die Inſchrift ſprachlich ge- 
leſen und gedeutet werden muß, gleichzeitig 
Schriftquellen und für die Volksnamen nur 
ſolche. 

In die Betrachtung, welche germaniſchen Volts- 
namen in Deutſchland weiterleben und welche 
verſchwunden ſind, muß man auch die Halbinſel 
Jütland und das heutige Holland und Belgien 
einbeziehen; denn Jütland gehörte früher, Hol- 
land und Belgien gehören noch heute zum weft- 
germanifchen Sprach- und Volksgebiet, und die 
drei Landſchaften zeigen in der Namengeſchichte 
Vorgänge, die als deutliche Beiſpiele auch für das 
Gebiet des heutigen Deutjchlands wichtig find. 
Jütland und das Land Schleswig, ſowie Holland 
und Belgien mit Deutſchlands Nordweſtecke find 
nämlich außer drei Gebieten Oſtdeutſchlands die 
einzigen, in denen germaniſche Volksnamen, die 
ſchon die Römer bei ihrer erſten Bekanntſchaft mit 
den Germanen vorfanden, noch heute, ſelbſtver— 
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ABB. I. Die kimbrische (jütische) Halbinsel 


ſtändlich gemäß der Sprachentwicklung lautlich 
etwas verändert, weiterleben. 

Das gilt auch für den Volksnamen, der als 
erſter weſtgermaniſcher den Römern bekannt und 
ſpäter berühmt geworden iſt, den der Kimbern. 
Die jütiſche Landſchaft, die ſich zwiſchen dem ött- 
lichen Limfjord und dem ſüdlich davon liegenden 
Mariagerfjord erſtreckt, hieß im Mittelalter Him- 
berſyſſael und trägt heute den Namen Him- 
merland. Ein Teil der Kimbern, die am 6. Ot- 
tober des Jahres 105 v. u. Ztr. bei Arauſio 
(Orange) an der Rhone in Südfrankreich zwei 
Römerheere vernichtend ſchlugen, trat drei Jahre 
ſpäter, von der Hauptmaſſe der Kimbern getrennt, 
unter dem Namen Ambronen ſelbſtändig auf. 
Die nordfrieſiſche Infel Amrum hieß im 15. Jahr- 
hundert Ambrum, und dieſer Name bedeutet, 
da die frieſiſche Nachſilbe um aus dem Worte 
Heim verkürzt iſt, nach allgemeiner Annahme der 
Forſchung Ambronenheim. 

Als der Germanenkönig Arioviſt gegen die 
Gallier und dann gegen Cäſar kämpfte, war aus 
dem inneren Germanien eine Kriegerſchar der 
Haruden zu ihm gezogen. In der Namensform 
Charuden iſt dieſer Volksſtamm vom Kaiſer 
Auguſtus in ſeinem Tatenbericht und 150 Jahre 
ſpäter vom Geographen Claudius Ptolemäus als 
in Jütland wohnender Nachbar der Kimbern be- 
zeugt. Die Weſthälfte des mittleren Jütland hieß 
im Mittelalter Hartheſyſſael und wird jetzt land- 
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ſchaftlich Harſyſſel genannt (Abb. 1); in dieſer Be- 
zeichnung ſteckt der alte Volksname. Nördlich von 
der engſten Stelle der jütiſchen Halbinſel, der Linie 
zwiſchen den heutigen Städten Schleswig und 
Huſum, wohnten zur Zeit des Claudius Ptolemäus 
die Siguler. Der von 871—901 herrſchende angel- 
ſächſiſche König Alfred der Große hat in einem 
erdkundlichen Werk dieſe Landſchaft Sillende 
genannt (Abb. 1), und im 10. Jahrhundert wurde 
fie vom Dänenkönig Gorm dem Alten feinem Reich 
einverleibt. Der Römer Tacitus hat im Jahre 98 
in ſeiner Germania unter den Anwohnern der 
Oſtſee die Angeln erwähnt. Der Landſchafts— 
name Angeln erhielt ſich, im Mittelalter oft be- 
zeugt, für den Raum zwiſchen der Schlei und der 
Flensburger Förde bis heute. 

Es hat noch mehr germaniſche Volksnamen auf 
der jütiſchen Halbinſel gegeben. Aber dieſe ſind 
ſchon vor dem Jahre 800 erloſchen. Die vier noch 
heute vorhandenen Namen der Kimbern, Am- 
bronen, Haruden und Angeln liefern wertvolle 
Beiſpiele für die verſchiedenartigen Schickſale ger- 
maniſcher Volksnamen im Lauf der Geſchichte. 
Der erſte Name zeigt das Einſchrumpfen feines 
Geltungsbereichs; das Volksgebiet der Kim- 
bern war viel größer als das heutige kleine Himmer- 
land. Da die Ambronen um 105 v. u. Str. ein 
Teil der Kimbern waren, muß fich deren Volks- 
gebiet nach Süden mindeſtens bis zur Inſel Am- 
rum erſtreckt haben. Dazu ſtimmt, daß Claudius 
Ptolemäus die ganze Halbinſel nördlich der 
Landenge von Schleswig-Huſum als „Kimbriſche 
Halbinſel“ bezeichnet hat. Aber ſchon 50 Fahre 
vorher nannte Tacitus die Kimbern „jetzt ein 
kleines Volk“. Sowohl er wie auch Ptolemäus 
haben ſüdlich vom heutigen Himmerland zahlreiche 
andere Völker gekannt. Aber Ptolemäus hat die 
Kimbern noch als nördlichſte Einwohner der Halb- 
inſel bezeichnet; alſo gehörte Fütlands Nordſpitze 
zwiſchen dem Limfjord und Kap Skagen, die im 
Mittelalter Vandilsſyſſael hieß und heute Vend- 
ſyſſel genannt wird, um 150 noch zum Kimbern- 
land. Schon die Haruden traten zu den Zeiten 
von Ariopift und vom Kaiſer Auguftus als jelb- 
ſtändiger Bolksſtamm, nicht mehr als Teil der 
Kimbern auf. Etwa gleichzeitig haben ſich die 
Einwohner Schleswigs und Südjütlands, ſpäter 
auch die des Vendſyſſel im Norden unter eigenen 
Namen vom Kimbernvolk abgelöſt. 

Muß man daraus ſchließen, daß in all dieſen 
Landſchaften die Kimbern vernichtet und nach dem 
Himmerland abgedrängt worden ſind, während 
Neueinwanderer die Länder beſiedelten? Dieſe 
für die Beurteilung der Siedlungsfunde ſehr 
wichtige Frage iſt mit Nein zu beantworten. 
Namenwechſel kann Volkswechſel geweſen ſein, 
muß es aber nicht. Daß der Geltungsbereich eines 
Volksnamens auch ohne Vernichtung oder Ab- 


wanderung von Volksteilen einſchrumpfen kann, 
ſei an zwei klar bezeugten Namenſchickſalen aus 
dem Mittelalter gezeigt. Infolge der Reichsteilung 
von Verdun im Jahre 843 entſtand für die Unter- 
tanen der Karolinger Lothar I. und Lothar II. 
der Name Lotharinger und für ihr Land, zum Teil 
auch als Überſetzung der lateiniſchen Bezeichnung 
Lotharii regnum, der Landesname Lotharingen, 
ſpäter Lothringen. Zunächſt erſtreckte fich dieſes 
vom Wasgenwald bis an die Nordſee. Aber das 
911 entſtandene und 959 in Ober- und Nieder- 
lothringen geteilte Herzogtum Lothringen um- 
faßte die Lande nördlich der Rheinmündungen 
nicht mehr; im 11. Jahrhundert löſte fich das Her- 
zogtum Niederlothringen in viele kleinere Fürſten- 
gebiete auf; das übrigbleibende Oberlothringen, 
das nun einfach „Herzogtum Lothringen“ ge— 
nannt wurde, ſchrumpfte allmählich durch viele 
Landverluſte zu dem Umfang der heutigen Land- 
ſchaft Lothringen ein. Alles dies geſchah ohne 
Vertreibungen oder Wanderungen der Einwohner 
nur durch ſtaatliche Anderungen. 

Das merowingiſche Herzogtum Thüringen 
hatte im Jahre 641 als Weſtgrenze den Vokonia- 
wald (Vogelsberg, obere Fulda und Rhön) und 
grenzte um 700 im Nordweſten an einen Neben- 
fluß des Niederrheins, vermutlich die Lippe. Seine 
Hauptſtadt war, wie zwei Urkunden des letzten 
Thüringerherzogs 704 und 716 bezeugen, die 
Stadt Würzburg. Aber zwiſchen 719 und 722 
hat der Karolinger Karl Martell das thüringiſche 
Herzogtum beſeitigt und den Geltungsbereich des 
Namens Thüringen durch die Schaffung der neuen 
Verwaltungsbezirke Heſſen, Grabfeld (mit der 
Hauptſtadt Würzburg) und des Landes an der 
Altmühl, in dem ſpäter das Bistum Eichſtätt ge- 
gründet wurde, auf feinen heutigen Umfang ein- 
geengt. Auch hierbei ift nichts von Volkswande— 
rungen überliefert, und Karl Martell hätte gar 
keinen Grund gehabt, ſolche zu erzwingen. Der 
Geltungsbereich des Namens Thüringen iſt nur 
durch ſtaatliche, nicht durch völkiſche Vorgänge 
eingeſchrumpft. 

So darf ſich alſo auch beim Namen der Rim- 
bern der Vorgeſchichtsforſcher nicht verleiten 
laſſen zu meinen, das Volk der Kimbern ſei in 
den meiſten Teilen ſeines alten Gebiets vernichtet 
oder verdrängt worden und fein „Reit“ habe fich 
im Himmerland zuſammengezogen. Das kann 
ſo, muß aber nicht ſo geweſen ſein. An den 
Bodenfunden muß, da die Schriftquellen über 
den Vorgang nichts überliefern, feſtgeſtellt werden, 
ob dem Einſchrumpfen des Kimbernnamenbe- 
reichs ein Kleinerwerden des Volksgebiets zu- 
grunde lag oder nur Namenwechſel infolge Ent- 
wicklung einiger Kimberngaue zu ſelbſtändigen, 
vom Stammvolk losgelöſten Völkern. Dasſelbe 
gilt für den Namen der Ambronen, denn dieſe 


waren im Fahre 102 viel zahlreicher, als die kleine 
Inſel Amrum hätte hervorbringen können. 

Ein anderes Namenſchickſal zeigt der Name der 
Haruden. Claudius Ptolemäus beendet ſeine 
Aufzählung der Einwohner der kimbriſchen Halb- 
inſel mit den Worten: „als weſtlichere die Fun- 
duſer (in einigen Handſchriften Frunduſer ge— 
ſchrieben), als öſtlichere die Charuden und nörd- 
licher als alle die Kimbern“. Die heutige Land- 
ſchaft Harſyſſel liegt jedoch im Weſten, nicht im 
Often Mitteljütlands! Den Widerſpruch zu er- 
klären, gibt es drei Möglichkeiten. Erſtens könnten 
ſich Claudius Ptolemäus oder ſein Gewährsmann 
geirrt und die Zuteilung der Wörter „weſtlichere“ 
und „öſtlichere“ zu den Volksnamen Fler) unduſer 
und Charuden verſehentlich vertauſcht haben. Aber 
keine andere alte Schriftquelle ſetzt uns in den 
Stand, dieſen etwaigen Irrtum nachzuweiſen. 
Wir müſſen deshalb die Worte des Claudius 
Ptolemäus ſo nehmen, wie ſie überliefert ſind. 
Die zweite Möglichkeit iſt, daß die Haruden zwi— 
ſchen 150 und 800, etwa aus Anlaß der Aus- 
wanderung vieler Füten und Angeln nach Eng- 
land, aus der Oſthälfte Mitteljütlands in die Weft- 
hälfte gezogen ſind. Den Beweis dafür könnten 
nur Bodenfunde erbringen. Drittens beſteht die 
Möglichkeit, daß fich die Fr)unduſer irgendwann 
mit den Haruden zu einem gemeinſamen Volk ver- 
ſchmolzen haben und ſich für dieſes der ältere und 
vermutlich bekanntere Name Haruden durchſetzte. 
Später wäre dann der Oſtteil des Volksgebiets, 
das alte Harudenſtammland, durch irgendeine 
Verwaltungsanordnung eines Füten- oder Dänen- 
herrſchers unter neuem Landſchaftsnamen abge- 
trennt worden, ſo daß der Name „Harudenland“ 
nur noch an falſcher Stelle, im ehemaligen 
Fl) unduſerland, erhalten blieb. Manchem Lefer 
wird diefe Möglichkeit zunächſt als unwahrfchein- 
lich und am grünen Tiſch ausgeklügelt erſcheinen. 
Aber derartige Namenwanderungen durch ab- 
wechſelnde Ausdehnung und Einſchrumpfung 
des Geltungsbereichs find mehrfach unbezweifel- 
bar bezeugt. 

Das bekannteſte Beiſpiel iſt das Schickſal des 
Volksnamens Sachſen während des Mittelalters 
und der Neuzeit. Bis 1180 hatte das Herzogtum 
Sachſen ungefähr denſelben weiten Umfang wie 
das Volksgebiet der Sachſen zur Zeit ihrer Unter- 
werfung durch Kaifer Karl; nur waren die vor- 
übergehend ſlawiſch geweſenen Gebiete um Lauen- 
burg und Wittenberg hinzugekommen (Abb. . 
Gerade auf dieſe zwei Landſtücke wurde 1180 beim 
Sturz Heinrichs des Löwen der Name „Herzogtum 
Sachſen“ beſchränkt. Das Herzogtum Sachſen— 
Lauenburg erlangte keine größere Bedeutung und 
erloſch 1689. Dagegen wurde das Herzogtum 
Sachſen-Wittenberg Kurfürſtentum. 1423 fielen 
dieſes Land und die Kurfürſtenwürde an die 
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Markgrafen von Meißen, und diefe nannten fich, 
weil der Kurfürſtenrang höher war als der Mart- 
grafenrang, Kurfürſten von Sachſen. 1815 wurde 
das ehemalige Kurfürſtentum um Wittenberg von 
dem inzwiſchen Königreich gewordenen Lande 
Sachſen abgetrennt. Infolge der zweimaligen 
Landerweiterung und zweimaligen Abtrennung 
des Stammlandes haftet ſeitdem der Name Sach- 
ſen an dem nördlich vom Erzgebirge liegenden 
Land. Ganz falſch wäre der Schluß, die Wande- 
rung des Namens Sachſen beweiſe eine Wande- 
rung des Volkes der Sachſen aus der Amgegend 
von Bremen und Hamburg in die Lande um 
Leipzig und Dresden; dies hat auch noch niemand 
behauptet. Der Name Sachſen iſt ohne Volks- 
wanderung von der Nordſeeküſte ans Erzgebirge 
gewandert in einer 
Weiſe, die man ſich 
gut durch das Bild 
eines Regenwurms 
veranſchaulichen kann, 
der fih durch ab- 
wechſelnde Verlänge- 
rung und Verkürzung 
vorwärts bewegt. i 
Ein zweites Bei- ! 
fpiel für derartige 
Namenwanderung iſt 
der Name Franken. 
Dieſer entſtand im A 2 
3. Jahrhundert als ER 
Sammelbezeichnung 
für alle zwiſchen dem 
Taunus und der Nord- 
fee wohnenden rechts- 
rheiniſchen Germa- 
nenſtämme ;dieHaupt- 
ſtadt des heutigen Gaues Franken ift dagegen 
Nürnberg. Als der Merowinger König Chlodo- 
wech um 509 alle Franken unter feiner Herr- 
ſchaft vereinigte, erweiterte ſich der Geltungs- 
bereich des Namens auf das geſamte große Reich 
der Merowinger und ſpäter der Karolinger, gleich- 
zeitig aber erloſch er bei den den Merowingern 
nicht untertänigen Frieſen, die im 3. und 4. Jahr- 
hundert auch zu den Franken gerechnet wurden. 
Nach 843 verſchwand der Volksname Franken, 
als der Name Lothringen aufkam, in der Mitte 
ſeines Geltungsbereichs und erhielt ſich nur im 
Weſten, dem heutigen Frankreich, und im Oſten, 
dem Herzogtum Oſtfranken, bald nur noch „Her- 
zogtum Franken“ genannt. Das Weſtland um- 
faßte vom Urſprungsgebiet des Namens Franken 
überhaupt nichts, das deutſche Herzogtum nur 
das kleine Landſtück an der unteren Lahn. Als das 
Herzogtum Franken im 15. Jahrhundert mit dem 
Erlöſchen der Staufer ſein Ende fand, verſchwand 
der Volksname weſtlich vom Speſſart ganz und 
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E Herzogtum Sachsen - 
i auenburg 


Wanderung des Volksnamens Sachsen 


erhielt fich nur öftlich davon in einem urſprünglich 
gar nicht fränkiſchen Gebiet. Über den „Frän- 
kiſchen Kreis“ Kaiſer Maximilians I. und die nach 
1815 von den Bayernkönigen errichteten Bezirke 
Ober-, Mittel- und Unterfranken hat fich der 
Stammesname Franken am Main bis heute er- 
halten. 

Die „regenwurmartige“ Wanderung mancher 
Namen ohne Volkswanderung kann alſo nicht 
bezweifelt werden. Auch für den Harudennamen 
im Weiten ſtatt Often Mitteljütlands ift fie durch- 
aus denkbar. Welche von den drei Möglichkeiten 
dieſer Namenwanderung zugrunde lag, können 
nur Bodenfunde durch den Nachweis einer Sied- 
lungsſtetigkeit oder eines Siedlungsbruches ent- 
ſcheiden. 

Ein Schickſal dritter 
Art offenbart ſich im 
Volksnamen der An- 
geln. Dieſes Volk iſt 
größtenteils nach Eng- 


Lauenburg land ausgewandert; 
bis 1689 um 720 hat der angel- 
ſächſiſche Geſchichts⸗ 


ſchreiber Beda ver- 


merkt, das Stamm- 

. yerzogtum Sachsen- land der pe fei 
TR 178. N Wittenberg menſchenleer. Trog- 
50 : dem hat fich dort der 

FEN Name Angeln erhal- 


ten; er muß alfo im 
Munde der Nachbarn 
weiter verwendet und 
von den ſpäteren 
Neueinwanderern als 
Volksname angenom- 
men worden ſein. Auch 
für dieſe, zunächſt überraſchende Folgerung gibt 
es ſichere Beiſpiele. Das bekannteſte iſt der von 
den Römern überlieferte germaniſche Name Bo- 
joheim für das Land, das die keltiſchen Bojer 
kurz vor dem Fahre 60 v. u. Btr. verließen und 
nach fünfzigjähriger Leere die Markomannen 
unter ihrem Könige Marobod beſetzten. Der Name 
hatte ſich im Munde der germaniſchen Nachbarn 
erhalten. Dasjelbe geſchah noch einmal, als 568 
die Langobarden mit ihren Untertanen nach 
Italien wanderten und ihr weites Land den 
Awaren überließen, die es dann mit untertänigen 
Slawen beſiedelten. Auch damals behielten die 
germaniſchen Nachbarn den alten Landesnamen 
bei, und im Laufe der Zeit bekam er die Form 
Böhmen, während die Tſchechen dieſen Namen 
nicht verwenden. So erklärt fich auch das Weiter- 
leben des Namens Angeln im Lande Schleswig trotz 
der zeitweiligen, von Beda bezeugten Menſchenleere. 

Der Name Angeln beſtand noch in einem zweiten 
Raum. Claudius Ptolemäus hat die Angeln nicht 


wie Tacitus als Anwohner der Oſtſee, ſondern in 
Mitteldeutſchland als Teil der Sweben weſt— 
lich der Mittelelbe angegeben. Dazu paßt, daß 
Kaiſer Karl 802 oder 803 ein erlaſſenes Geſetzbuch 
das „der Thüringer, das iſt der Angeln und der 
Warnen“, genannt hat und daß zwiſchen Weimar 
und Sondershauſen im Mittelalter oft der Gau 
Engilin bezeugt iſt. Ein Teil der Angeln war 
alſo zwiſchen 100 und 150 aus dem Schleswiger 
Land in die Magdeburger Börde gewandert. Er 
brachte die Ortsnamen auf -leben (d. h. Erbgut) 
mit, die es nur hier und in der Form -lev oder -leff 
in Schleswig und Dänemark gibt. Dieſe Namen- 
wanderung beruht alſo, durch die Ortsnamen- 
bildung nachgewieſen, auf einer Volkswanderung. 

Die Kimbern und die Haruden bildeten im 
Mittelalter einen Teil der Füten, die Einwohner 
der Inſel Amrum einen Teil der Nordfrieſen; 
die Einwohner der Landſchaften Sillende und 
Angeln waren den Sänenkönigen untertan. Das 
Weiterleben der alten Volksnamen zeigt, daß die 
Entſtehung der Jüten und der Nordfrieſen, über 
die leider gar nichts ſchriftlich überliefert iſt, keine 
Vernichtung der alten Kleinvölker, ſondern ein 
freiwilliger Zuſammenſchluß mit ihren Nachbarn 
oder die Unterwerfung unter eine mächtige 
Königsſippe war; die alten Kleinvölker bildeten 
Gaue der neuen Großvölker. 

Dies zeigt ſich viel deutlicher in dem zweiten 
Gebiet, in dem viele alte Volksnamen bis heute 
leben: dem heutigen Holland, Belgien und 
Nordweſtdeutſchland. Die Frieſen find zu- 
erſt im Jahre 12 v. u. Btr. bezeugt, als der rö- 
miſche Feldherr Drufus mit ihnen einen „Freund- 
ſchaftsvertrag“ ſchloß. Sie lebten damals an der 
Nordſeeküſte zwiſchen dem Blieſtrom und der 
Ems. Weſtfriesland (das heutige Holland und 
Seeland), Oſtfriesland und die nordfrieſiſchen 
Inſeln ſind erſt ſpäter frieſiſch geworden. Eine 
von römiſchen Soldaten im 8. Jahrhundert ge- 
fekte Weihinſchrift zeigt, daß ſich die Einwohner 
von Tuihanti als Frieſen bezeichneten. Dem 
Namen Tuihanti, zwei Gaue, entſpricht lautlich 
genau der heutige Name Twenthe, den der 
Südoſtteil der niederländiſchen Provinz Overijſſel 
trägt. Der entſprechende Name Drenthe, drei 
Gaue, iſt zwar erſt im 8. Jahrhundert in der 
Form Thrianta zum erſtenmal bezeugt, hat aber 
vermutlich auch ſchon früher beſtanden. Schon im 
5. Jahrhundert iſt alſo durch den Namen Tuihanti 
die Teilung des Frieſenvolkes in Gaue bezeugt. 

Im Fahre 4 u. Str. gliederte der römiſche Feld- 
herr Tiberius das Germanenvolk der Kannine- 
faten, das in der heutigen niederländiſchen Pro- 
vinz Holland lebte, dem Römerreich ein. Ihr Land 
iſt vom 8. Jahrhundert ab als Gau Kinnehem, 
deutſch Chinheim, des damaligen Weſtfriesland 
bezeugt; heute heißt die Landſchaft Kenne mer— 
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ABB.3. Namen alten Ursprungs an Ems, Rhein und Maas 


land (Abb. 3). Kinne- ift die frieſiſche, Renne- die 
fränkiſche Form des alten Namensteils Kannine. 

Zwiſchen dem Rheinmündungsarm, den die 
Holländer Niederrhein, Krummen Rhein und 
Alten Rhein nennen, und der Waal lebten, von 
Cäſar zuerſt erwähnt, die germaniſchen Batawer. 
Ihr Land hieß im Mittelalter Batawa oder Batua, 
ſeit 1015 auch Vetua, und wird heute Betuwe 
genannt. Der Römer Plinius hat um 72 in ſeiner 
Naturgeſchichte die Bewohner des Landes weſtlich 
der unteren Schelde Texuandrer genannt. 350 
wanderten nach Texandrien die ſaliſchen Franken 
ein und erhielten es, wie Ammianus Marcellinus 
bezeugt, 358 vom römiſchen Kaifer Julian als 
„verbündetes Volk“ zum Wohnſitz beſtätigt. Im 
Mittelalter iſt mehrmals der Gauname Texandrien 
bezeugt, wobei die erſte Silbe zuweilen irrig Taz- 
oder Log- geſchrieben ift. Cäſar hat 57 v. u. Btr- 
geſchrieben, daß die Eburer, Segnen, Kairoſer, 
Kondruſer und Paimaner ſich gemeinſam 
Germanen nannten. Die beiden erſten Namen 
ſind bald erloſchen, aber die drei anderen lebten 
in den mittelalterlichen Gauen Caroascus in 
der Eifel, Condruſtis und Fal manticus weiter, 
die beiden letzten beſtehen als die Namen der Land- 
ſchaften Condroz auf der Südſeite der Maas 
zwiſchen Lüttich und Namur und Famenne jüd- 
lich von Condroz noch heute. Paimaner iſt die 
vom keltiſchen Dolmetſch gebrauchte Form für 
Faimaner; das l im Namen Falmanticus iſt 
mittelalterlicher Schreibfehler. 

Der neben Twenthe liegende Südweſtteil der 
niederländiſchen Provinz Overijſſel heißt Sal- 
land. Der Name zeigt, daß aus dieſem Landſtück 
350 die ſaliſchen Franken, von den Sachſen 
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vertrieben, nach Texandrien gewandert ſind. 
Tacitus überliefert in ſeinen Annalen, daß ein 
rechtsrheiniſcher Landſtrich zwiſchen Lippe und 
Siffel, den fich im 1. Jahrhundert die römiſchen 
Legionen als menſchenleeres Viehweideland vor— 
behielten, zuerſt den Chamawern, dann den 
Tubanten und nachher den Uſipetern gehört hat. 
Claudius Ptolemäus nennt die beiden erſten 
Völker an der oberen Werra. Sie gehörten zu den 
Teilen des großen Sugambernvolkes, die ſich nach 
Strabos Zeugnis durch Abwanderung ins innere 
Germanien der Vernichtung durch die Römer ent- 
zogen. Schon fünfzig Fahre vor dem Werk des 
Ptolemäus hat aber Tacitus in ſeiner Germania 
öſtlich vom Niederrhein ein neues Chamawervolk 
genannt. Es ift während des 3.—5. Jahrhunderts 
oft bezeugt. Kaiſer Karl hat um 800 ſeine Rechts- 
bräuche aufzeichnen laſſen, und im Mittelalter iſt 
mehrmals der Gau Hamaland, ſpäter Hame- 
land, genannt. Hier hat alfo der Name der Cha- 
mawer ebenſo wie die Namen Angeln und Bojo- 
heim an einem zeitweiſe menſchenleeren Land- 
ſtrich gehaftet und iſt vor 98 von neuen Einwan- 
derern als Volksname angenommen worden. Der 
Gau Hamaland war im Mittelalter zwiſchen 
Franken und Sachſen geteilt; ſelbſt diefe Ber- 
reißung hat der Name überdauert. 

Nach den Kanninefaten unterwarf Tiberius im 
Jahre 4 u. Ztr. auch die hierbei zuerſt genannten 
Chattwaren. Nach langer Pauſe werden ſie 
vom 4.—6. Jahrhundert oft genannt. Im Mittel- 
alter beſtanden ein Gau mit der deutſchen Namen- 
form Hatterun, ſpäter Hetterun, rechts vom 
Rhein an der unteren Ruhr und ein Gau mit der 
romaniſchen Namenform Hattuarias links vom 
Rhein an der Niers. Der erſte war das Stamm- 
land der Chattwaren, der zweite das 455 den 
Römern abgewonnene Neuland. 

Auch der Name der rechtsrheiniſchen Brut- 
terer hat ſich bis ins Mittelalter erhalten; hier 
waren aber die Vorgänge verwickelter. Als Orujus 
nach Germanien eindrang, befiegte er die Brut- 
terer in einer Schiffsſchlacht auf der Ems. Seit 
dem Abzug des Germanicus lebte das Volk aber 
rechts vom Rhein an der Lippe, der Geltungs- 
bereich des Brukterernamens hatte ſich alſo ver- 
kleinert. Kurz vor 98 vernichteten die Chamawer 
und die Angriwaren die Brukterer bis auf einen 
kleinen Reſt; ſpäter jedoch dehnte ſich ihr Name 
durch Einbeziehung der Südnachbarn, zuerſt der 
Tenkterer, dann der Aſipeter und endlich der nörd- 
lichſten Alamannen, bis zur Neckarmündung aus. 
Damals bildeten die Brukterer ſchon ein Zeilvolt 
der Franken. Ihr Name iſt alſo „regenwurmartig“ 
von der Ems bis zum Neckar gewandert. In ihrem 
Land an der Ruhr lebten um 692 die „Boruft- 
waren“, die nach Bedas Zeugnis von den Sachſen 
unterworfen wurden. Vom 8.—11. Jahrhundert 
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iſt dort ein Gau mit den Namenformen Borthari, 
Borachtra oder Boratre bezeugt. Der Name der 
Brukterer hatte ſchon zur Zeit des Claudius Ptole- 
mäus die Form Burakterer angenommen, vor 
einem a der Folgeſilbe wurde jpäter kurzes u zu o. 
Aber das a in der Namenform Borthari (ver- 
ſchrieben für Borhtari) läßt ſich nicht aus der 
alten Volksnamen erklären, ſondern nur aus dem 
von Beda bezeugten Namenform Boraktwaren, 
der den auch in den Namen Chattwaren, Bajo- 
waren und anderen vorhandenen Namensteil 
waren enthält. Ebenſo wie die Chattwaren und 
Bajowaren nicht die Nachkommen der alten Chat- 
ten und Bojer, ſondern die Bewohner der von 
dieſen verlaſſenen Länder waren, ſo muß man 
auch die Boraktwaren des Mittelalters für Neu- 
beſiedler des alten Bruktererlandes halten. Wann 
der dortige Volkswechſel ſtattfand, ift nirgends 
überliefert und muß aus Bodenfunden erſchloſſen 
werden. 

Im Gebiet des ſpäteren Frankenvolkes haben 
lich alfo zwölf alte Volksnamen (Frieſen, Sui- 
hanti, Kanninefaten, Batawer, Texuandrer, Kai- 
roſer, Kondruſer, Paimaner, Salier, Chamawer, 
Chattwaren und Brukterer) bis ins Mittelalter 
erhalten. Der Name Franken hat alſo nicht die 
alten Volksnamen erſetzt, ſondern war eine 
Sammelbezeichnung, die an die Stelle des Sam- 
melnamens Germanen trat. Denn dieſer be- 
zeichnete feit der Errichtung der römiſchen Pro- 
vinzen Nieder- und Obergermanien nad) römiſchem 
Sprachgebrauch die Einwohner dieſer Provinzen 
und paßte nicht mehr auf die freien rechtsrhei— 
niſchen Volksſtämme. 

Außerhalb des Frankenlandes haben ſich noch 
im Lande der Sachſen alte Volksnamen erhalten, 
aber nur im ſpäter ſächſiſch gewordenen Südteil. 
Die im Jahre 16 zuerſt bezeugten Angriwaren 
treten im 8. Jahrhundert unter dem Namen An- 
garen als Teilvolk der Sachſen auf. Heute trägt 
ihr Gebiet den Landfchaftsnamen Engern. Im 
4. Jahrhundert bildeten die Römer einen Truppen- 
teil aus angeworbenen Falchowaren. Im 
8. Jahrhundert hießen diefe Weft- und Oſtfalachen, 
heute lauten die Namen Weſt- und Oſtfalen. Der 
nicht nach Süden abgewanderte Teil der Lango- 
barden ging in den Sachſen auf und hat dem 
mittelalterlichen Bardengau mit der Hauptſtadt 
Lüneburg den Namen gegeben. Im Thüringer- 
volk find die mitteldeutſchen Angeln und die War- 
nen aufgegangen, die von Tacitus als Anwohner 
der Oſtſee, im 6. Jahrhundert dagegen mehrfach 
als Bewohner des nördlich vom Erzgebirge liegen- 
den Landes bezeugt find. 808 und 809 iſt ihr 
Gebiet als das öſtlich der Saale gelegene Werino- 
feld bezeugt. 

Im zeitweiſe ſlawiſch geweſenen Oſtdeutſchland 
leben der Name Bojoheim Böhmen, der Name der 


oſtgermaniſchen Silinger in flawijcher Umfor- 
mung im Namen des mittelalterlichen Gaus 
Slenzi, heute Schleſien, und der Name der oſt— 
germanifchen Rugier in denen der Inſel Rügen 
und ihrer ſlawiſchen Bewohner, der Rujani, weiter. 

Dagegen ſind in dem weiten Naum, der ſich vom 
Taunus, vom Harz und vom Böhmerwald nach 
Süden erſtreckt, ſämtliche ger maniſchen 
Volksnamen erloſchen. Von den Namen der 
Cherusker, Chatten, Hermunduren und aller klei— 
neren Völker findet ſich ſchon um 400 keine Spur 
mehr; daß der Name Chatten in dem der Heffen 
fortlebt, ift ein im 16. Jahrhundert entjtandener, 
aber gemäß der hochdeutſchen Lautverſchiebung 
ganz unmöglicher Irrtum, dasſelbe gilt für die 
Meinung, aus dem Namen Hermun-duren könne 
der Name Thüringer entſtanden ſein. Während 
bei den Jüten und den Franken alte Volks- 
namen im gefamten Gebiet auftreten, geſchieht 
dies bei den Sachſen und den Thüringern nur in 
den am ſpäteſten einverleibten Landesteilen und 
bei den Alamannen nirgends. Die Alamannen 
und zunächſt auch die Sachſen und die Thüringer 
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ſcheinen ſich als neues Einheitsvolk gefühlt zu 
haben, während der Name Franken nachge- 
wieſenermaßen und der Name Jüten vermutlich 
zunächſt Sammelbezeichnungen ohne ſtaatliche 
und völkiſche Einheit waren. 

Die Entſtehung, die Dauer und das Verfchwin- 
den von germaniſchen Volksnamen hängen alfo 
niemals eindeutig mit dem Neubilden, Beſtehen 
und Erlöſchen von Volksſtämmen zuſammen, fon- 
dern ſtets find mehrfache Arſachen für die 
Schickſale der Namen denkbar. Aus dieſen die 
richtige herauszufinden, iſt, wenn überhaupt, nur 
möglich, wenn außer den Bodenfunden die ge- 
ſamte vorhandene ſchriftliche Überlieferung be- 
trachtet wird. Die Vorgeſchichtsforſcher, denen 
gemäß ihres Ausbildungsgangs und ihrer Tätig- 
keit die ſprachliche und geſchichtliche Deutung von 
Namen und Schriftquellen ferner liegt, mögen 
ſich zum Beſten der Wiſſenſchaft nicht allein an 
Schlußfolgerungen aus Volksnamen heranwagen, 
denn ſchon oft ſind dadurch, ſogar bei bedeutenden 
Forſchern, ohne eigene Schuld Irrtümer ent- 
ſtanden. 


des Niebderſachſenhauſes 


Gi: es denn überhaupt noch unerforſchte 
Teile des Niederſachſenhauſes? So wurde 
ich mißtrauiſch gefragt, als ich einen Heimat- 
freund hinwies auf ein bisher nirgendwo im 
Schrifttum erwähntes Holzſtück am Scheitel des 
Einfahrtstores eines niederſächſiſchen Bauern- 
hauſes, ein faſt unſcheinbares, einfach geſchnitztes 
Holzſtück, für das es heute nicht einmal mehr 
eine volsktümliche oder handwerkliche Bezeichnung 
zu geben ſcheint. Nur gebietsweiſe (3. B. im 
Reg.-Bez. Stade) foll dieſer Holzklotz „Hunde- 
kopf“ genannt werden. i 

Es handelt fich um den Halteklotz, der in den 
Querholm der „Grote Sör“ eingeſchnitzt oder 
durch Holznägel oder ſonſtwie unter dem Holm 
angebracht ift. Dieſer Klotz hat das ſenkrechte 
Mittelholz des großen 2flügeligen Tores, den 
„Düffel“, zu halten und zwar überall an den 
Fachwerk-Bauernhäuſern, bei denen das Tor im 
Balkenwerk angebracht ift. Bei ſteinernen Tor- 
einfaſſungen findet der Düffel im Steinwerk 
Halt, ein beſonderer Halteklotz iſt daher dort 
entbehrlich. 

Das Eingangstor (f. Abb. 1) beſteht in der 
Regel aus zwei Flügeln, die geteilt ſein können 
in Ober- und Unterteil und oftmals kleine Seiten- 


türen oder Fenſter der verſchiedenartigſten Form 
und ſonſtige Gliederungen aufweiſen. 

Die Torflügel ſchlagen zur Mitte hin zuſammen 
und werden dort an einem dünnen wegnehm- 
baren Balken, dem „Oüſſel“ verriegelt. Dieſer 
findet unten an der Schwelle (der „Süll“) in 
einer Vertiefung Halt und oben am Scheitel 
des Tores in der Ausſparung des erwähnten 
Halteklotzes. 

Im Oldenburgiſchen und auch anderwärts be- 
ſitzt oftmals der Giebel des Niederſachſenhauſes 
nicht die geringſte Verzierung. Nur dieſes kleine, 
ſchwer zu ſchnitzende Stück Eichenholz iſt in einer 
Weiſe profiliert oder in geſchwungenen Linien 
ausgefchnitten oder eingeſägt, die mit Bwed- 
mäßigkeit nichts zu tun hat, im Gegenteil die 
Feſtigkeit des Halteklotzes beeinträchtigt. Neben 
den Ausſägungen kommt auch eine einfachere, 
mehr konſolenartige oder kapitellmäßige Be- 
arbeitung vor, ſeltener aber iſt der Klotz ein un- 
bearbeitetes einfaches Vierkantholz, wie es eigent- 
lich zum Stil der völlig nüchternen und ſchmucklos 
gehaltenen Giebelwand paſſen würde. Es ent- 
ſpricht der frieſiſch-niederdeutſchen Feſtigkeit und 
Ruhe, daß faſt auf jedes Beiwerk am alten Nieder- 
ſachſenhauſe verzichtet wird. Die wundervolle 
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architektoniſche Geſchloſſenheit unter dem dicken 
ſchützenden Reitdach, die Klarheit, die kraftvolle 
Bauaufteilung, die allen wirtſchaftlichen An- 
forderungen gerecht wird, genügte dem kleinen 
und meiſt auch dem großen Bauern vollends. 

Die geſchwungenen und durchbrochenen Linien 
des Halteklotzes müßten in vielen Fällen geradezu 
als Künſtelei gelten, wenn ſie nicht durch ihre 
Linienführung etwas Beſonderes zu bedeuten 
hätten. Die geſchweiften Ausſägungen laſſen 
meiſtens klar die Form eines gehörnten Schädels 
erkennen; in faſt allen Fällen ſind die Hörner 
dargeſtellt oder angedeutet. Die Abb. 1 bis 9 
geben eine Reihe von Beiſpielen wieder, aus denen 
erkennbar iſt, daß überall die Form der Hörner 
angeſtrebt wurde, und wenn es bloß — wie in 
Abb. 2 — geſchah durch einfache Lochbohrung an 
den zwei oberſten Ecken des Halteklotzes. 

Wir haben es mit dem Abbild eines ge— 
hörnten Schädels zu tun, der in der Frühzeit 
des Niederſachſenhauſes wahrſcheinlich allgemein 
in natürlicher Form über dem Haupttor hing. 
Noch heute pflegt in ähnlicher Weiſe ein Hirſch⸗ 
geweih die Außentür der Förſtereien zu krönen. 

Welch jahrtauſendelanger Entwicklungsgang 
mag es geweſen ſein, der die Gepflogenheit lenkte 
vom leibhaftigen gehörnten Schädel zu dem 
Schädelbild aus Holz bis zu den auf uns über- 
kommenen Hberbleibfeln und dürftigen, heute 
unverſtandenen Andeutungen! Fraglos werden 
bei den Abwandlungen religiöſe Einflüſſe eine 
Rolle geſpielt haben. 

Es war eine leicht durchzuführende Sitte, 
über dem Tor einen Tierſchädel anzuſchlagen. 
Man wird einen religiös bedingten Brauch an- 
zunehmen haben, der feinen Grund in der Gefamt- 
einſtellung des Germanen zum Tier findet. Der 
Brauch iſt durch den geſchnitzten Halteklotz noch 
heute im ganzen niederſächſiſchen Kulturbereich 
lückenlos feſtſtellbar und übertrifft an Einfach- 
heit die Einrichtung die gekreuzten Pferdeköpfe 
am Dachfirſt des Niederſachſenhauſes. Dieſe 
ſind nicht allgemein verbreitet, ſondern kommen 
nur ſtellenweiſe vor, z. B. kennt man ſie im 
Oldenburger Land nur in feinem äußerſten Süd- 
zipfel. Die Verbreitung des ſchädelähnlichen 
Torhalteklotzes iſt dagegen weitaus größer und 
urſprünglicher, daher dürfte ihm auch eine ganz 
beſondere Bedeutung zukommen. 

Der Halteklotz als ſtiliſierter gehörnter Schädel 
iſt zumal an den älteſten unveränderten Toren 
anzutreffen; die ländlichen Zimmerleute beachten 
ihn bis um 1850. — Freilich nur aus alter Ge- 
pflogenheit, nicht etwa, weil ſie den tieferen Sinn 
noch gekannt hätten. 

Wenn ein Torholm erneuert wurde, dann fiel 
der Halteklotz vielfach einer Erhöhung der Ein- 
fahrt zuliebe weg. Insbeſondere wurde er für 
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DIE „GROTE DOR“, Einfahrtstor eines Bauernhauses 
in Freschenmoor bei Strückhausen i. O. um 1740. Die 
Hörner sind deutlich in den Holm geschnitzt 
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2, Ecke Lange- und Haasestraße, erbaut 1738. 3. Hammel- 
warden-Sandfeld bei Brake i. O. 4. Goldenstedt bei Vechta i. O. 
1835. 5. Oberhammelwarden bei Elsfleht i. O. 6. Hammel- 
warden-Sandfeld bei Brake i. O. 7. Stadtgebiet Hannover. 
Hainholz Hüttenstr. 28. 8. Oberhammelwarden bei Brake i. O. 
Die wie Widderhörner stark gedrehten Hörner beweisen am 
überzeugendsten die Richtigkeit der Annahme des gehörnten 
Schädels. 9. Neuenhuntorf bei Berne i. O. 


die Oberlichter geopfert, die mit der Ent- 
wicklung der Glasinduſtrie nach 1800 beſonders 
in der oldenburgiſchen Moormarſch, aber auch in 
der eigentlichen Weſermarſch in Aufnahme kamen 
und dort eine beachtliche handwerkliche Aus- 
geſtaltung erfuhren. Die Oberlichter erſetzen den 
oberſten bogenförmigen Teil der Torflügel. Von 
ihrem meiſt ſtrahlenförmigen Sproſſenwerk ift 
die mittlere Sproſſe — ſchon aus Gründen der 
Feſtigkeit — kräftiger und mit ſtiliſierten Ranken 
und Blättern ausgeführt, fie enthält vielfach An- 
klänge an den Lebensbaum. Es ſcheint faſt, als 
ob die Mittelſproſſe damit eine altgebräuchliche 
Aufgabe übernommen hätte, die zuvor dem nun 
verſchwundenen gehörnten Schädel und dem 
ebenfalls entbehrlich gewordenen Düſſel sulam, 
der oftmals mit Symbolen, mit Drachen und 
anderen Sinnbildern oder runenartigen Zeichen 
geziert war. 

Mit der Einführung der Oberlichter verzichtete 
man übrigens meiſtens auf die Einfahrt voller 
Erntewagen auf die Diele, weil die Einfahrthöhe 
durch das meiſt nicht herausnehmbare Oberlicht 
eingeſchränkt wurde. Zur gleichen Zeit entſtehen 
aber — ein Zeichen für ergiebigere Ernten und 
demnach auch für größeren Wohlſtand — neben 
dem Wohn- und Stallgebäude neue geräumige 
Scheunen, in welche nunmehr die Erntewagen 
einfahren können. 

Als Orte, in denen der Torhalteklotz in 
Form des gehörnten Schädels beſonders häufig 
und geradezu in Reinkultur vorkommt, find zu 
nennen: Wulsdorf, ſüdlich von Bremerhaven und 
Fort im Altenlande an der Straße Harburg — 
Stade. In Weſtfalen: Kr. Herford, ferner das 
mittlere und ſüdliche Oldenburg, insbeſondere 
auch die Gegend um den Dümmerjee. 

Zur ſprachlichen Bedeutung und Herkunft 
des Wortes „DSüſſel“: Im Hannöverſchen heißt 
das Wort „Oruſſel“. In der oldenburgiſchen Form 
ift das r nicht mehr enthalten. Das r weißt aber 
als Metatheſe auf Sörſel hin. Das Plattdeutſche 
Dör ift altſächſiſch „duri“. Nach A. Schmeyers- 


Oldenburg iſt die Abſchleifung von duri-ſül über 
durſul zu düſſel möglich. Die Erklärung Dörenſul 
— Sürjäule entſpricht auch der tatfächlichen Auf- 
gabe des Tor-Mittelbalkens. Auch den Mittel- 
ſtänder eines zwei flügeligen Waſſerſtauwerkes be- 
zeichnet man mit „Düſſel“. Die Handwerker- 
ſprache benennt noch heute die aufrechtſtehenden 
tragenden Balken mit dem eigengewachſenen 
Worte der deutſchen Sprache „Säule“. Auch im 
Plattdeutſchen wird der aufrecht ſtehende Pfahl 
als „fûl“ bezeichnet. Niekerken befaßt fich in „Das 
Feld und ſeine Beſtellung“ mit dem Worte 
„Döſſel“ und kommt — wenn auch nach anderen 
Ableitungen — ebenfalls auf den Begriff Pfoſten. 
Auch eine Handſchrift des Kloſters St. Gallen 
erwähnt um 700 u. Ztr. den Ausdruck „turiſuli“ 
als Türſäulen, d. i. Türpfoſten. Hier muß ferner 
hingewieſen werden auf die Arbeit von Erich 
Jung, „Der geweihte Türpfoſten“ in: „Ger- 
maniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit“, 
Neuausgabe, München 1959. 

In Verbindung mit dem Tormittelpfoſten ſei 
die kleine Säule erwähnt, die das Giebelbrett 
(anderswo „Hahnenbrett“) des Daches des nieder- 
ſächſiſchen Bauernhauſes krönt. Sie wird im 
Oldenburgiſchen Mäkler genannt, wie der Hand- 
werker auch den hohen Pfahl einer Ramme oder 
den Anfangspfoſten einer Treppe nennt. In 
einigen Teilen Nordhannovers wird er als Wenden- 
ſtiel, Wendenknüppel oder Wendenpfahl bezeichnet, 
was in dem hannöverſchen Wendland eine An- 
deutung der hiſtoriſchen Herkunft geben mag. 
Nach W. Lindner heißt der kurze, ſich über dem 
Giebel erhebende Pfoſten „Geibelſpitt“ und kommt 
auch vor in einer der „Irminſul“ verwandten Art 
als Freia-Spindel oder Freia-Fadel. 

Nach den Unterfuchungsergebniffen find Qüſſel, 
Mäkler und Geibelſpitt reine Handwerker- 
bezeichnungen und enthalten ſprachlich keinen 
Hinweis auf die brauchtumsmäßige Bedeutung, 
die ihnen als Mitte des Haupttores und als Spitze 
des Daches bis weit ins 19. Jahrhundert hinein 
beigelegt wurde. 


— — 


Unſer Jeitalter iſt ein ehernes. Wir konnen es nur 


meiſtern, wenn wir uns vorbehaltlos zu ihm be⸗ 


kennen. 


Alfred Noſenberg 
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Alfred Mirtſchin 


Deutſche Vorgeſchiſchte im Heimatmuſeum 


Verſuch einer neuzeitlichen Mufeumsdarftellung der Vorgeſchichte eines räumlich begrenzten Gebietes 


Will Du, deutſcher Volksgenoſſe, durch den Ve- 
ſuch eines Vorgeſchichtsmuſeums mit innerer 
Anteilnahme zurückgeführt werden zu den viel- 
tauſendjährigen Quellen unſeres deutſchen Volks- 
gutes, erzogen werden zur Hochachtung vor den 
kulturellen Leiſtungen unſeres germanijch-deut- 
ſchen Altertums und zur Ehrfurcht vor unſeren 
germaniſchen Vorfahren; willſt Du aus der Rennt- 
nis der deutſchen Vorzeit die Liebe zum deutſchen 
Volke und ſeiner geſchichtlichen Größe, die Kraft 
für Deine gegenwärtige Arbeit und die Zuverſicht 
für die Zukunft Deines Volkes ſchöpfen, fo mußt 
Du ein Muſeum vorfinden, das dieſer hohen 
Aufgabe entſprechend aufgebaut iſt. Du verwirfſt 
die viel angewendete, bequeme Methode, die ſich 
auf das Beſchriften der Fundgegenſtände und 
ihre Nebeneinanderreihung in großen Schaukäſten 
beſchränkt. Du weißt, das genügt beſtenfalls dem 
Wiſſenſchaftler, bleibt aber auf Dich von geringer 
Wirkung. Du willſt nicht nur wiſſen, was in Seiner 
Heimat alles gefunden worden iſt und wie alt es 
iſt. Du fragſt vielmehr bei der Betrachtung der 
Funde, wie ſie von Seinen Vorfahren hergeſtellt 
und wozu und wie ſie benutzt worden ſind. Du 
möchteſt erfahren, wie Deine Vorfahren einſt ge- 
lebt, was ſie gedacht, geglaubt, gefühlt und ge- 
leiſtet haben. Und darüber hinaus ermartejt Du 
von dem Muſeum als Erziehungsſtätte, daß 
es alles Seeliſche und Geiſtige einfügt in den 
Rahmen unſerer nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung. 

Jeder Muſeumsfachmann weiß, daß der Weg 
des Wiſſenſchaftlers zur inneren Beſitzergreifung 
der vorgeſchichtlichen Werte nicht der Deine ift. 
Für Dich iſt ein Fundſtück nicht Ausgangspunkt, 
ſondern Endpunkt. Aus dieſer Erkenntnis heraus 
haben fih die neueren Muſeumsaufſtel- 
lungen bemüht, die Funde durch allerlei muſeales 
Beiwerk zu verlebendigen und volksnah dar— 
zuſtellen. Auch mich als den Leiter der Bor- 
geſchichtsabteilung des Rieſaer Heimatmuſeums 
haben dieſe Beſtrebungen jahrelang beſchäftigt. 
Den letzten Verſuch unternahm ich im ver- 
gangenen Halbjahr. Wie er mir mit geringen 
Mitteln und alleiniger Arbeitsleiſtung gelungen 
iſt, ſei im folgenden geſchildert: 

Der Raum der Vorgeſchichtsabteilung iſt ein 
rechteckiger ehemaliger Militärfchlaffaal. Seine 
Dede wird in der Mitte von 6 eifernen Säulen 
getragen. 14 Fenſter geben ihm auf drei Seiten 
reichlich Licht, das in ſeiner Wirkung noch durch den 
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hellfarbigen Anſtrich der Decke und Wände ge— 
ſteigert wird. Durch die Tür in der vierten Wand 
betritt man ihn. 

Der Blick wird ſofort von dem großen Modell 
des her munduriſchen Gehöftes von Rieſa ge- 
feſſelt, das ſymbolhaft in der Mitte des Saales 
ſteht. Bewunderung verdient die beachtliche Holz- 
baukunſt unſerer germaniſchen Vorfahren, die ein 
anſpruchsvolles Wohnbedürfnis und damit hohen 
Kulturſtand bezeugt. Das Haus von Rieſa mider- 
legt die Greuelmärchen von dem Barbarentum 
und dem Nomadentum feiner Erbauer. Der auf- 
gehängte Ausgrabungsplan mit textlicher Er— 
läuterung klärt über alle Einzelheiten auf. 

Ein zweites in der Mitte des Raumes frei- 
ſtehendes Modell lenkt den Blick auf ſich. Es zeigt 
das unweit Rieſa ausgegrabene Hügelgrab in 
feinem Aufbau. Es iſt zwar nicht germanifcher 
Herkunft, aber von dem ariſchen Brudervolk der 
Nordillyrer, die den größten Teil aller in 
Sachſen gefundenen Altertümer hinterlaſſen haben. 
Man wird ſich bei der Betrachtung bewußt, daß 
Heldenverehrung und Führertum, Gefolgſchafts- 
treue und Gemeinſchaftsgeiſt ariſche Tugenden 
ſchon in der Vorzeit waren und beiſpielhaft bis 
heute wirken. 

Sind wir nun eingeſtimmt auf die Hochkultur 
und die ſeeliſche Haltung unſerer Vorfahren, dann 
ſchauen wir uns im Saale um. In 10 Stuben kann 
man blicken. Durch dreiviertelhohe Stellwände 
ſind ſie voneinander getrennt. Ihren Inhalt 
geben die Überſchriften an der Wand an. Man 
lieft: „Altſteinzeit, Mittelſteinzeit, Südöſtliche 
Jungſteinzeit, Glockenbecherleute, Nordiſche Jung- 
ſteinzeit, Nordillyrer, Germaniſch-illyriſche Miſch- 
kultur, Sweben, Hermunduren, Burgunder, Thü- 
ringer, Slawen, Deutſche.“ Schon dabei muß das 
Fehlen wiſſenſchaftlicher Fachausdrücke auffallen. 
Die Überſchriften und alle Texte ſind bewußt 
volkstümlich ausgedrückt, um der breiten Maſſe 
zu dienen. 

Jede Stube umfaßt eine Kulturperiode, oder 
eine Volkheit, oder eine Stammeseinheit. Be- 
wußt ſind Größe und Zahl der Stuben dem Wert 
ihres Inhalts für unſere germanifch-deutjche, 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung angepaßt. 
Die Darſtellung des Nordiſch-Germaniſchen 
nimmt dadurch weit über die Hälfte des Gejamt- 
raumes ein. 

In der Stube Altſteinzeit erblickt man die 
wenigen in Rieſas Umgebung gefundenen Feuer- 
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ſteingeräte neben Knochen vom eiszeitlichen Biſon 
und Nashorn. 3 Mammutzähne erwecken be— 
ſonderes Intereſſe. Alle Funde werden durch 
Bilder und Texte verlebendigt. 

Die Stube Mittelſteinzeit bringt die durch 
Feldbegehung auf den rechtselbiſchen Sanddünen 
geſammelten Feuerſteingeräte zur Schau. Im 
1. Viertel des großen, vierfach untergeteilten 
Glastiſches liegt die ungeheure Maffe der auf 
einem einzigen Feld aufgeleſenen Feuerſteine. 
Aus ihrer Zahl iſt je ein Gerätetyp im 2. Viertel 
erläutert und teils geſchäftet. Im 5. Viertel wird 
der Beſucher in die Feuerſteintechnik eingeweiht 
und im 4. Viertel lernt er auch Geräte der Mittel- 
ſteinzeit aus Felsgeſtein und Horn kennen. Auch 
in dieſer Stube ergibt ſich aus Texten, Plänen, 
Zeichnungen, Karten und Bildern das über jene 
Menſchen Wiſſenswerte. ; 

Die jungſteinzeitliche Stube bringt Dir Auf- 
klärung über die Bandkeramiker, Glodenbecher- 
leute und Nordleute. Hat man ſich an der Hand 
der Texte und Karten an der kleinen Stellwand 
über jene Jungſteinzeit und die Verbreitung ihrer 
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RAUM NORDILLYRER 


Kulturen im allgemeinen unterrichtet, fo führen 
die Funde, Modelle, Zeichnungen und Pläne in 
den Anterſchied zwiſchen nordiſcher und nicht— 
nordiſcher Kultur und ihrer Träger ein. Man er- 
kennt den Abſtand von Rechtedhaus und Rund- 
haus, von Rundbeilen und kantigen Steinbeilen 
der Schnurkeramiker, von weichem kugeligem und 
hart gegliedertem Gefäß der Kugelflaſchen- und 
Schnurtöpfer, wie der Großſteingräberleute. Bil- 
der, Pläne und Texte beſtärken uns in der Er- 
kenntnis der bewußt gliedernden, organiſatoriſch 
begabten, ſchöpferiſchen und kriegeriſchen Nord- 
leute der Füngeren Steinzeit. 

Die erſte volkliche Erfaſſung erkennt der Be— 
ſucher bei dem Betreten der nächſten großen Stube, 
die den Nordillyrern gewidmet iſt. An dem 
einen Hockergrab, an dem Ausſchnitt von 5 Brand- 
gräbern aus einem der zahlloſen Urnenfelder und 
an einem Steinkiſtengrab lieſt man den jeweils 
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geübten Grabbrauch ab. Die entſprechenden Ge- 
fäßtypen aus jener älteren, mittleren und jüngeren 
nordillyriſchen Zeit ſtehen in dem großen längs- 
geteilten Glasſchrank. Schatzfunde und Grab- 
beigaben aus Bronze, Stein und Ton bewundert 
man in dem ſchmalen Glasſchrank daneben 
(Abb. 2). 

Die Stube der ger maniſch-illyriſchen 
Miſchkultur zeigt das Verflachen der illyrifchen 
und das Vordringen der germaniſchen Kultur. Die 
Nordillyrer ſuchen ihren Schutz gegen die Sweben 
in der Errichtung vieler Burgen. 

Eine große Stube umfaßt die Darftellung der 
erſten germaniſchen Beſiedlung des Rieſaer Landes 
durch die Sweben. Bilder, Karten, Texte und 
Pläne erläutern den Einzug von Norden her. 
Fundgetreu aufgebaute Brandgräber und das 
darübergehängte Bild von der Germanenver- 
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brennung, ſowie das Modell des Reiters bringen 
uns die Sweben auch menſchlich näher. Die vielen 
bronzenen und eiſernen Schmuckgegenſtände und 
die Urnen laffen den kulturellen Hochſtand er- 
kennen. 

Betritt man die Stube der Her munduren, jo 
feſſeln der Eiſenſchmelzofen und der Backofen den 
Blick. Bilder und Texte erklären ihren Betrieb. 
Siedlungsfunde in dem großen Glastiſch zeigen 
das wirtſchaftliche Kleingerät der Hermunduren, 
führen in ihre Speiſekarte ein und zeigen ihre 
Küchen- und Grabgefäße. Da zu gleicher Zeit, in 
der die Hermunduren unſere Heimat beſetzten, die 
kriegeriſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen den 
Germanen und den Römern begannen, iſt die eine 
große Wand dieſen Beziehungen gewidmet. Zwi- 
(en Bildern und Texten ſteht der hohe Glas- 
ſchrank mit guten Nachbildungen hermunduriſcher 
Waffen, die den einſatzbereiten kriegeriſchen Sinn 
unſerer Vorfahren bezeugen. 

In der Stube der oſtgermaniſchen Burgunder 
wird ein lebendiges Verhältnis zwiſchen unſerer 
Heimat und den ſagenumwobenen Burgundern 
geſchaffen. Die prächtigen Waffennachbildungen, 
darunter die eines in einer Urne gefundenen, zu- 
ſammengebogenen Langſchwertes, des „Schwertes 
Siegfrieds“, erregen beſondere innere Anteilnahme. 
Über das Schickſal der Burgunder auf dem Feit- 
lande klären Texte und Karten auf. 
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fermundurifehes Gehõft von Riefa 


Sweben 


mit dem Modell des Gehöftes von Riesa 


In der Völkerwanderungszeit ift Rieſas Um- 
gebung Oſtmark des Thüringerreiches. Haus- 
und Skelettgräberfunde geben neben den Texten 
und Plänen Aufſchluß über die Thüringer. 

In der letzten Stube kann ſich der Beſucher 
augenſcheinlich davon überzeugen, daß die jla- 
wijhe Kultur gegenüber der germaniſchen un- 
bedeutend und rückſtändig war. Er erfährt, eine 
wie untergeordnete Rolle die kurze ſlawiſche Be- 
ſiedlung im Vergleich zur vorangehenden tauſend— 
jährigen germaniſchen ſpielte. Bald nach ihrem 
Einzug müſſen die Slawen Feſtungen bauen, denn 
die Deutſchen unter König Heinrich kehren zu- 
rück. Frühe deutſche Funde ſind in der gleichen 
Stube untergebracht. Mit ihnen wird der Über- 
gang zur geſchichtlichen Zeit hergeſtellt. 

Verläßt Du die vorgeſchichtliche Abteilung, fo 
lieſt Du noch die allgemeinen Texte rechts und 
links vom Eingang, die Dir Belehrung darüber 
geben, was deutſche Vorgeſchichte iſt und will. 
Hier wirfſt Du noch einen Blick auf die große Fund- 
karte mit ihren zahlloſen Funden um Rieſa, be- 
herzigſt den Aufruf zur Pflege der Vodenalter- 
tümer und bijt erfüllt von dem Gegenwarts- 
wert der Vorgeſchichte, die keine Sonder- 
brödelei, ſondern ernſthafte Verpflichtung unſerem 
Volke gegenüber iſt: Ehre Deine Vorfahren und 
ihr Land, das ſie Dir eroberten und erhalte es den 
künftigen Geſchlechtern! 


l Hermundurisches Gehöft v. Riesa 
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des Heimatmuseums Riesa 


Alfred Götze zum 75. Geburtstag 


Sen feinem ideal gelegenen Wohnſitz in Thü— 
as ringen, dem Keltenhof am Fuße der Steins- 
burg, begeht Prof. Or. Alfred Götze am 1. Juni 
ſeinen 75. Geburtstag. Noch über die große Zahl 
ſeiner perſönlichen und fachwiſſenſchaftlichen 
Freunde und Anhänger hinaus werden wohl alle 
deutſchen Vorgeſchichtsforſcher an dieſem Ehren- 
tage in tiefer Dankbarkeit und Verehrung ſeiner 
gedenken; wiſſen fie doch alle, was Götzes uner- 
müdliche Forſchertätigkeit und ſein geradezu ge- 
nialer Spürfinn für das Aufblühen dieſer jungen 
völkiſchen Wiſſenſchaft bedeuten. Neben dem 
Namen des Altmeiſters Guſtaf Koſſinna iſt es auf 
allen Gebieten der weitverzweigten deutſchen 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft immer wieder der Name 
von Alfred Götze, der dem bereits erfahrenen 
Fachforſcher wie dem Neuling begegnet und nur 
zu oft eine letzte Zuflucht bei der Löſung ſchwie⸗ 
riger, womöglich abgelegener Probleme bildet. 
Prof. Götze gehört zu jenen Stillen im Lande, 
die nie viel Aufhebens von ihrer Arbeit machten 
und die doch tiefer und ſchöpferiſcher in ihrem 
irken waren, als viele von denen, die im Brenn- 
punkt großer Würden und Ehrungen ſtanden. 


Als Sohn des Sanitätsrats Pr. Franz Götze 
und ſeiner Gattin Helene, geb. Baum, wuchs 
Alfred Götze in ſeiner Geburtsſtadt Weimar 
auf, dieſem Kleinod deutſchen Kulturſchaffens, 
deſſen Boden auch außergewöhnlich reiche vor— 
geſchichtliche Funde birgt. Das ſollte für ſein 
ganzes ſpäteres Leben entſcheidend werden. Wie 
er näherſtehenden Bekannten gern ſelbſt erzählt, 
war nämlich für ſeine Berufswahl ein Steinbeil 
ausſchlaggebend, das er als Sechsjähriger am 
Ettersberg fand, und deſſen Bedeutung ihm da— 
mals der Schriftleiter einer Zeitung erklärte. Als 
Schüler ſammelte er eifrig Oberflächenfunde und 
wagte fich fogar an foon angeſchnittene Sied— 
lungsplätze heran. 

Dieſe ausgeprägte Neigung führte ihn zum 
regelrechten Studium der deutſchen Vorge— 
ſchichtswiſſenſchaft, der er als erſter in ganz 
Deutſchland auch das Thema zu feiner Difjerta- 
tion entnahm. Die einzige Möglichkeit hierzu be- 
ſtand damals in der Landesuniverſität Jena, und 
jo unterzog fich Götze dort 1890 im 10. Studien- 
ſemeſter der Doktorprüfung bei Prof. Klopfleiſch 
mit der großes Aufſehen erregenden Arbeit über 
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„Die Gefäßformen und Ornamente der repli- 
thiſchen ſchnurverzierten Keramik im Flußgebiete 
der Saale“. 

Schon während ſeiner Studienzeit hatte Alfred 
Götze ein Semeſter lang an der Prähiſtoriſchen 
Abteilung des 1887 neu eröffneten Muſeums für 
Völkerkunde in Berlin volontiert. Im Anſchluß 
an fein Studium kehrte er als wiſſenſchaft— 
licher Hilfsarbeiter dorthin zurück und wurde 
von Voß in alle Gebiete der praktiſchen Mu- 
ſeumsarbeit eingeweiht. Daneben lernte er, 
wie er ebenfalls gern ſelbſt berichtet, „im Kreiſe 
der Anthropologiſchen Geſellſchaft die ſcharfe Ve- 
obachtung, Kritik und Selbſtkritik Rudolf Virchows 
und Otto Olshaufens kennen“, alles Eigenſchaften, 
die ihn in hohem Maße ſelber auszeichnen und 
ſeinen Ruf als Fachwiſſenſchaftler mitbegründen 
halfen. 

Vorbereitende Arbeiten zur Ablegung der Prü- 
fung für das Höhere Lehramt führten Götze 
1892/93 wieder nach Jena. Ein ſchönes Zeugnis 
dafür, in welchem Anſehen dort die Vorgeſchichte 
ſtand, gibt uns das Thema feines Geographie- 
prüfers für die ſchriftliche Arbeit an die Hand: 
„Handelswege und Handelsgegenftände der Zün- 
geren Steinzeit“. Ausgebaut wurde es fpäter in 
der Baſtian-Feſtſchrift und erſchien dort unter 
dem Titel „Aber neolithiſchen Handel“ (1896). — 
Das Frühjahr 1894 ſah Götze als Vertreter der 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft an der Seite Sörpfelds 
bei den Abſchlußgrabungen in Troja. An der 
großen Veröffentlichung „Troja und Ilion“ (1902) 
beteiligte er ſich gleichfalls mit dem Beitrag: „Die 
Kleingeräte aus Metall, Stein, Knochen uſw.“. 

Durch R. Virchows Vermittlung wurde er an- 
ſchließend als Direktorialaſſiſtent und Nach- 
folger Weigels an die Prähiſtoriſche Abteilung des 
Muſeums für Völkerkunde in Berlin berufen. 
Dort wirkte er vom Oktober 1894 bis zu ſeiner 
Penſionierung im Juni 1928, anfangs wieder 
unter Voß, um nach deſſen Hinſcheiden die Prä- 
hiſtoriſche Abteilung vertretungsweiſe ſelber zu 
leiten, und feit 1908 unter Schuchhardt und deffen 
Nachfolger Unverzagt. Beſondere Sorgfalt wid- 
mete Alfred Götze in der Zeit um 1905 dem Aus- 
bau der Gruppe Germaniſche Altertümer der 
Völkerwanderungszeit, der damit wohl einzig- 
artig unter den europäiſchen Muſeen daſtand und 
viel Nacheiferung hervorrief. Wegen ſeiner Ver- 
dienſte wurde Götze 1908 der Profeſſortitel ver- 
liehen, dem 12 Jahre ſpäter die Ernennung zum 
„Kuſtos und Profeſſor“ folgte. Auf Grund ſeiner 
hervorragenden Eignung wurde ihm daneben das 
Amt als Staatlicher Vertrauensmann für 
die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer der Pro- 
vinz Brandenburg anvertraut, das er volle 
10 Fahre, bis 1932, alſo noch über die Zeit ſeiner 
Penſionierung hinaus, ausübte. 
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Obwohl Götze frühzeitig außerhalb Thüringens 
ein ausgedehntes Arbeitsfeld fand, blieb er ein 
treuer Sohn ſeiner Heimat, der Zeit ſeines 
Lebens feine beſondere Vorliebe und wiſſenſchaft- 
liche Aufmerkſamkeit galt. Im Auftrage der thü— 
ringiſchen Geſchichtsvereine betrieb er hier feit 
1895 planmäßig die Beſtands aufnahme der 
vorgeſchichtlichen Denkmäler und bereitete damit 
der wiſſenſchaftlichen Erforſchung ſeiner engeren 
Heimat den Boden. Die Frucht dieſer Tätigkeit 
liegt uns vor in dem zuſammen mit Höfer und 
Zſchieſche herausgebrachten und unentbehrlich ge- 
wordenen Standardwerk „Die vor- und früh- 
geſchichtlichen Altertümer Thüringens“ (1909). Die 
darin enthaltenen Denkmälerverzeichniſſe Götzes 
wurden in einer Beſprechung im Zentralblatt für 
Anthropologie als „ſtattlichſte, vollſtändigſte und 
durchdachteſte von allen bisher in Deutſchland und 
wohl überhaupt erſchienenen“ bezeichnet und fan- 
den den rückhaltloſen Beifall der geſamten Fach- 
welt. Nicht zuletzt zollte auch Koſſinna ihnen 
Worte warmer Anerkennung. 

Im Rahmen feines Muſeumsdienſtes begann 
Alfred Götze 1905 nach dem Thüringer Vorbild 
in der Mark ebenfalls mit einer planvollen Be- 
ſtandsaufnahme vorgeſchichtlicher Funde und 
Fundſtätten. Vervollſtändigt wurde ſie wiederum 
durch eine Reihe muſtergültiger Monographien 
über einzelne Landſchaften, z. B. den Kreis Oft- 
prignitz (1907), Weſtprignitz (1912), Lebus und 
Frankfurt a. O. (1920). Ja, die Art und Anlage 
dieſer Arbeiten war ſo ausgezeichnet, daß ſie als 
Vorbild der deutſchen Archäologiſchen Lan- 
des aufnahme überhaupt galten. 

Durch dieſe bis ins kleinſte exakte und alle Zeit- 
ſtufen der Vorgeſchichte umſchließende Tätigkeit 
eignete ſich Götze ein vielleicht einzig daſtehendes 
Maß von Kenntniſſen an. Er ergänzte und ver- 
tiefte fie zudem durch ausgedehnte Studien- 
und Forſchungsreiſen, die ihn außerhalb 
Deutſchlands vor allem in den Oſten und Südoſten 
Europas, bis nach Moskau und zur Krim führten, 
aber auch in die nordiſchen Länder, die Schweiz 
und nach Italien. 

Götzes unbeſtrittene Meiſterleiſtung iſt und 
bleibt jedoch ſeine Ausgrabungstätigkeit. 
Nicht nur rein zahlenmäßig überſteigt ſie bei 
weitem das Durchſchnittsmaß der Grabungen des 
zünftigen Spatenforſchers. Vielmehr iſt es ihm 
gelungen, ſelbſt unter oft widrigſten Umjtänden 
faſt jeder einzigen Grabung irgendeine Vejonder- 
heit abzugewinnen. Wohl die zahlreichſten und 
auch erfolgreichſten Grabungen gingen auf dem 
heimiſchen Boden Thüringens vor ſich (Ende des 
19. Jahrhunderts) und bildeten die Grundlage für 
Götzes bahnbrechende Anterſuchungen über die 
mitteldeutſchen Steinzeitkulturen, ſo den 
Bernburger Typus, das Gräberfeld von Röſſen, 
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die neolithiſchen Kugelamphoren u. a. m. Aber 
auch in verſchiedene andere Teile des Reiches, 
ſogar nach Polen und Südrußland, führte ihn 
ſeine Ausgrabungstätigkeit, die im übrigen nicht 
nur ſämtliche Vorzeitſtufen, ſondern auch jede 
Art von Fundſtätte und Einzeldenkmal umfaßte. 
Herausgegriffen feien aus der Fülle dieſer Piv- 
nierarbeiten nur einige wenige, die für die Vor- 
geſchichtsforſchung von ganz beſonderer Bedeu- 
tung ſind. 

Am Burgwall von Riewend, der fog. „Schwe- 
denſchanze“ (1. Grabung 1900) gelang es Alfred 
Götze erſtmalig, die uns heute bereits völlig ge- 
läufige Unterteilung der ſlawiſchen Keramik in 
5 Zeitſtufen vorzunehmen. Durch ſeine Beobach- 
tungen an ſlawiſchen Hügelgräbern im Urwalde 
von Bialowies (1918) verfeinerte er noch die 
ſlawiſche Chronologie. Das burgundiſche Gräber- 
feld von Rahmhütte (Neumark) (ausgegraben 
1904—10), ſowie das trotz der noch ausſtehenden 
Veröffentlichung bereits berühmt gewordene 
Latenegräberfeld von Börnicke in der Mark 
(ausgegraben 1915) erbrachten ebenfalls feine 
neuartige Beobachtungen. Ja, letzteres verſpricht 
grundlegend für die geſamte Einſtufung dieſer 
frühen Großgermaniſchen Zeit in Brandenburg 
zu werden. Um ſo ſehnſüchtiger harrt die geſamte 
Fachwelt auf diefe neue, lange erwartete Meifter- 
veröffentlichung, die — das darf hier wohl ſchon 
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verraten werden — nunmehr kurz vor dem Ab- 
ſchluß ſteht. Von vielleicht ähnlich weittragender 
Bedeutung find ferner Götzes Unterfuchungen an 
dem Lauſitziſchen Burgwall von Senftenberg 
(ausgegraben 1951/52), deſſen wiederum ſtark er- 
wartete Veröffentlichung er gerade in letzter Zeit 
ebenfalls in Angriff nahm. 

Seine hervorragende Beobachtungsgabe — 
man möchte geradezu von Fingerſpitzengefühl 
reden — im Herausfinden bislang unbekannter 
Erſcheinungen, gepaart mit einer ſtrengen Arbeits- 
methode und peinlich genauen Gewiſſenhaftigkeit 
in der Auswertung trugen ihm dabei weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus den Ruf eines 
Meiſterausgräbers ein. Koſſinnas, des großen 
Theoretikers, unerreichtes Ideal, fand in ihm ſeine 
Verwirklichung. Götze ift der geborene Prat- 
tiker. Vielleicht am eindringlichſten zeugt hierfür 
ſeine Begabung im Ausdenken von allerhand ein- 
fachen aber ſinnreichen Hilfsmitteln. Z. B. iſt der 
von ihm erfundene Böſchungsmeſſer bereits 
Allgemeingut der Vorgeſchichtsforſcher, injonder- 
heit der Burgwallforſcher, geworden. 

Eng zuſammen hängt damit auch Götzes aus- 
geſprochener Sinn für alle techniſchen Fragen, 
die ihm eine völlig einzigartige Stellung im Rah- 
men der Vorgeſchichtswiſſenſchaft ſichern. Seine 
rund 180 einſchlägigen Beiträge über Technik im 
Ebertſchen Reallexikon gehören mit zu den grund- 
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legenden und zuverläſſigſten Veröffentlichungen 
auf dem Gebiet der Vorgeſchichte überhaupt. Es 
gibt wohl keinen Fachforſcher, der gerade auf 
dieſem Gebiet gearbeitet hat, ohne wiederholt 
Alfred Götze um Nat und Hilfe zu bitten. 

Aus der großen Zahl feiner ſonſtigen Veröffent- 
lichungen, die von Mötefindt in der Göße-Feit- 
ſchrift bis 1925 lückenlos zuſammengeſtellt wurden, 
nehmen die ſchon obengenannten aus der Jung- 
ſteinzeit, ſowie aus der Völkermanderungs- 
zeit den breiteſten Raum ein. Meiſt handelt es 
ſich um kleinere Abhandlungen in Zeitſchriften 
oder Sammelwerken (u. a. in: Brockhaus und 
Meyers Konverſationslexikon), die leider vielfach 
an verſteckter Stelle herausgebracht wurden und 
darum nicht immer den Leſerkreis fanden, den ſie 
verdienen, obwohl ſie oft wahrhaft umwälzende 
Ergebniſſe enthalten. Z. B. erkannte Götze ſchon 
um die Jahrhundertwende die Lauſitzer Kultur 
erſtmals als nicht ger maniſch (thrakiſch) und 
brachte ſie mit den Karpodaken in Verbindung. 
Dieſe Gleichſetzung machte ſich dann bekanntlich 
Koſſinna zu eigen, um die Karpodaken ſpäter 
durch die dann allgemein anerkannten Illyrer zu 
erſetzen. Entgegen der herrſchenden Anſicht von 
der Anbewohnbarkeit des Oderbruches bis zu 
ſeiner Trockenlegung auf Geheiß Friedrichs des 
Großen, gelang Alfred Götze ferner der Nachweis 
einer bereits vorgeſchichtlichen Beſiedlung 
oder doch Begehung ſeit der Jungſteinzeit (Mengel, 
Das Oderbruch, Bd. II, 1934). 

An Einzelwerken ſoll in dieſem Rahmen nur 
kurz auf die ſchöne Schrift „Gotiſche Schnallen“ 
(1907) hingewieſen werden. Der hierzu geplante 
zweite Band „Oſtgotiſche Helme und Diademe“ 
liegt leider nur in ſeinen Grundergebniſſen im 
„Mannus“ vor (1909) und in der Bezzenberger- 
Feſtſchrift (1921). Statt deſſen erſchien das pracht- 
volle Werk „Die altthüringiſchen Funde von 
Weimar“ (1912) als ergänzender Band zu den mit 
Höfer und Zſchieſche herausgegebenen und oben 
bereits erwähnten „Vor- und frühgeſchichtlichen 
Altertümern Thüringens“. 

Trotz ſeines immer wieder Staunen erregenden 
umfaſſenden Wiſſens, das in den zahlreichen und 
vielfeitigen Veröffentlichungen feinen Niederſchlag 
gefunden hat, iſt Götze nie ein Vielſchreiber 
geweſen. Er veröffentlichte gewiſſermaßen nur 
notgedrungen, wenn er etwas wirklich Neuartiges 
und die Wiſſenſchaft Vorantreibendes zu ſagen 
hatte, und auch dann nur in knappeſter Form. 
Dieſe Eigenheit iſt mit der Grund dafür, daß ſich 
in ſeinem Schreibtiſch das koſtbarſte Material zu 
faſt unüberſehbaren Bergen türmt, er jedoch mit 
ruhiger Gelaſſenheit nur das Drängendſte und 
Wichtigſte zur Bearbeitung herausgreift. Wer 
dann das Glück hat, ihm bei dieſer Arbeit zur Hand 
zu gehen, der iſt ſtets von neuem tief beeindruckt 
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von feinem meiſterlichen Können und feiner zu- 
gleich ſchlichten menſchlichen Größe, dieſes Wiſſen 
auch wie ſpielend und ſelbſtverſtändlich weiter- 
zugeben. Um ſo lebhafter nur erwacht der Wunſch, 
die vielen noch ungehobenen Schätze auch der 
Mitwelt zugänglich zu wiſſen. 

Die Krönung ſeines Lebenswerkes ſieht er 
ſelber in einer umfaſſenden Veröffentlichung ſeiner 
ſeit der Jahrhundertwende alljährlich betriebenen 
Forſchungen an Thüringens eindrucksvollſten Bor- 
zeitzeugen, der gewaltigen Steinsburg auf dem 
kleinen Gleichberg bei Römhild. Ihr galt nicht 
nur ſeine ganze wiſſenſchaftliche Sorgfalt und 
Liebe. Nein, hier am Fuße dieſer prachtvollen 
keltiſchen Feſtungsanlage, inmitten der herrlichſten 
Natur, ſchuf er nicht nur in dem 1929 eröffneten 
und von ihm geleiteten Steinsburg-Muſeum 
eine felten ſchöne Forſchungsſtätte für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern gründete ſich auch ſein perſönliches 
Heim, den „Keltenhof“. Hierher zog er ſich Jahr 
um Fahr zu emſigem Schaffen aus dem Lärm 
und Trubel der Großſtadt zurück oder ſuchte nach 
anſtrengender Tätigkeit Erholung im Kreiſe ſeiner 
Familie. Wer niemals Gelegenheit hatte, Alfred 
Götze in dieſem, ſeinem ureigenſten Reich auf— 
zuſuchen, der kennt vielleicht das Beſte an ihm 
nicht. Dieſes Beſte aber ift die reiche, ſchöpfe⸗ 
riſche Perſönlichkeit, die einem hier in einem 
Mann von ſeltener Herzensgüte und Großzügig— 
keit entgegentritt, überſonnt von einem feinen 
und mitreißendem Humor, der ihn zu einen 
wahren Lebenskünſtler ſtempelt. 

Über ſeine vielſeitige, alle Kräfte anjpannende 
Forſchertätigkeit hinaus hat ſich Alfred Götze aber 
auch in uneigennützigſter Weiſe um die Allgemein- 
heit verdient gemacht. Seiner ganzen inneren 
Haltung nach ein erprobter Vorkämpfer für 
die Kulturhöhe unſerer ger maniſchen Vorfahren, 
ſtellte er ſich frühzeitig dem Altmeiſter Koſſinna 
zur Seite und half ihm, die Geſellſchaft für Deut- 
ſche Vorgeſchichte ins Leben rufen. Länger als 
zwei Jahrzehnte hindurch rangen ſie gemeinſam 
um die Anerkennung und Gleichberechtigung ihrer 
zum Teil heftig befehdeten jungen Wiſſenſchaft. 
Als dann Guſtaf Koſſinna im Dezember 1931 für 
immer die Augen ſchloß, da ſprang Götze ohne Ve- 
ſinnen in die Breſche und verwaltete den Poſten 
des erſten Vorſitzenden der Geſellſchaft. Es war 
kein leichtes Unterfangen, das Erbe eines Koſſinna 
durch dieſe ſturmbewegte Zeit des nationalen 
Ambruches hindurchzuretten. Doch Alfred Götze 
unterzog ſich unbeirrt mit Zähigkeit und Tatkraft 
dieſer ſchwierigen Aufgabe. Ohne Zögern folgte 
er auch im Juli 1955 dem an ihn ergehenden Ruf 
und legte verantwortungsbewußt ſein Amt nieder, 
um an der größeren völkiſchen Aufgabe mitzu— 
wirken, die alte Koſſinna-Geſellſchaft zum Reichs- 
bund für Oeutſche Vorgeſchichte auszubauen, 


der jetzt alle an unſerer Vorzeit intereſſierten 
Kreiſe in nationalſozialiſtiſcher Ausrichtung zu- 
ſammenſchließt. 

Als Zeichen des Dankes und in Anerkennung 
feiner überragenden Verdienſte als Wiſſenſchaftler 
wie als völkiſcher Kämpfer verlieh ihm als einem 
der erſten der Bundesführer Prof. Dr. Hans 
Reinerth anläßlich der zweiten Reichstagung für 
Vorgeſchichte in Bremen den Ehrenring des 
Reichsbundes. 

Auf kein beſchauliches, ſondern oft kampfer— 
fülltes Leben blickt heute der Jubilar aus der 
Zurückgezogenheit feiner Thüringer Heimat zu- 
rück. Doch wird ihm gerade ſein 75. Geburtstag 


wiederum beweiſen, wieviel Liebe und aufrichtige 
Verehrung er ſich während ſeines ſchaffensreichen 
Lebens neben aller wiſſenſchaftlichen Anerkennung 
durch die in- und ausländiſche Fachwelt zu er- 
ringen wußte. Davon zeugen über alle Ehrungen 
und Würdigungen jhon auf Grund feiner zahl- 
loſen Mitglied- und Ehrenmitgliedſchaften in in- 
und ausländiſchen Geſellſchaften, Akademien, An- 
ſtalten u. dgl. hinaus die vielen von Herzen kom- 
menden perſönlichen Wünſche ſeiner Freunde und 
Bekannten, die im Grunde genommen ja nur der 
vielleicht ſtärkſte Widerhall feiner eigenen Per- 
ſönlichkeit ſind. 

Gerda Merfchberger 
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KS vor Vollendung feines 76. Lebensjahres verſtarb, wie wir bereits mitgeteilt haben, am 10. De- 
zember 1939 an den Folgen eines Unfalles der Rektor i. R. Or. h. c. Heinrich Schütte. Oldenburg 
und Friesland trauern um einen Mann, der fich um Heimatforſchung und Heimatſchutz die größten 
Verdienſte erworben hat. 

Als Sohn einer alten Oldenburger Lehrerfamilie 1865 in Oldenbrok-Altendorf geboren, verloren er 
und ſeine 7 Geſchwiſter früh den Vater. Sein Onkel, bei dem er erzogen wurde, ermöglichte ihm den 
Beſuch des Lehrerſeminars, wo die im Anterrichtsbetrieb am Rande ſtehende Naturgeſchichte fein Lieb- 
lingsfach wurde. Seine Laufbahn als Lehrer führte ihn in eine ganze Reihe von Ortſchaften des Olden— 
burger Landes, durch Geeft, Moor und Marſch, wo er gründlichſte Naturſtudien trieb, ſchließlich auch als 
Mittelſchullehrer nach Bremerhaven, 1901 aber wieder zurück nach Oldenburg, wo er zunächſt als 
Lehrer an der Oberrealſchule und ſpäter (1910—1924) als Rektor an der Knaben Wittelſchule wirkte 
und Schüler zu Männern erzogen hat, die heute in ſeinem Sinne arbeiten. 

Schüttes Leben war ein ſtetes unermüdliches und ſelbſtloſes Kämpfen und Ringen um die heimatliche 
Scholle, ihre Erforſchung und ihren Schutz. Mit gleichgeſinnten Freunden gründete er 1891 den Be— 
zirksperein Brake des Lehrervereins für Naturkunde, ſchrieb ſelbſt ein Inſektenbüchlein und über- 
nahm 1895 die Landesgruppe Oldenburg-Oſtfriesland dieſes bekannten großen Vereins, für den er 
1915 eine umfaſſend angelegte, zweibändige Heimatkunde des Oldenburger Landes herausgab. Alle 
im Dienfte der Heimat arbeitenden Gruppen faßte Schütte 1925 zu dem großen Oldenburger Landes- 
verein für Heimatkunde und Heimatſchutz zuſammen. Sieben heimatkundliche Arbeitsgemein- 
ſchaften — u. a. für Familienkunde, Vor- und Frühgeſchichte, Flurnamenforſchung uſw. — ergänzen 
ſich dort in fruchtbarer Zuſammenarbeit, deren Seele Schütte war. Der nationalſozialiſtiſche Staat er- 
kannte dieſe Leiſtung an und gewährte ihr ſtaatliche Hilfe und ſtaatlichen Schutz. 

Mit dem Fahre 1901 begann Schüttes bedeutendſte Spezialarbeit, die geologiſche Erforſchung der 
Küſte. Man muß ſich den damaligen Stand der Küſtengeologie vergegenwärtigen, um Schüttes ge- 
waltige wiſſenſchaftliche Leiſtung und ſeine Lebensarbeit ermeſſen zu können: Es gab überhaupt keine 
wiſſenſchaftliche Flachlandgeologie, wenig brauchbares Schrifttum, keine Wegbereiter. Der einfache 
Lehrer Heinrich Schütte war ganz auf fich ſelbſt geſtellt. Zum Studium der Tiere von Meer und Watt 
finden wir ihn in jener Zeit in Helgoland, dann mehrmals auf Forſchungsreiſen in Holland, wo er mit 
van Giffen Fühlung nahm; ſpäter auf den Halligen, in jeder freien Zeit jedoch, mit Spaten und Bohrer 
bewaffnet, auf den Watten und in den Marſchen, bald zu archäologiſchen Studien in Muſeen und in den 
Archiven, um der Heimatgeſchichte nachzuſpüren; denn ein Forſchungsgebiet greift an der Küſte in das 
andere ein. 

1905 machte Schütte die entſcheidende Entdeckung von Pflugfurchen 1,56 m unter heutigem Mittel- 
bochwaſſer auf dem Oberahniſchen Felde im Jadebuſen und deutete in Zuſammenhang damit die von 
dem unlängſt verſtorbenen Hafenbaudirektor Dr. h. c. Krüger-Wilhelmshaven in 10 m Waſſertiefe er- 
baggerten Bruchwaldreſte und weitere Funde als Beweiſe für eine durch Hebungen unterbrochene 
Küſtenſenkung. Die 1908 darüber erſchienene erſte Arbeit „Neuzeitliche Senkungserſcheinungen an 
unſerer Nordſeeküſte“ fand weder bei der offiziellen Geologie, noch bei den führenden Deichbeamten 
Gnade und löſte eine Fülle von Gegenſchriften gegen den „Laien“ Schütte mit dem gleichen Echo aus 
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„eine heute noch anhaltende Küſtenſenkung exiſtiert nicht“. Eine wiſſenſchaftliche Enttäuſchung Schüttes 
und, was ſchlimmer war, eine Verſtändnisloſigkeit gegenüber der brennendſten Frage des Küſtenſchutzes! 
Schütte hat fich nicht irremachen laſſen, fait weitere 20 Jahre hat er in zäher Arbeit Tauſende von 
Bohrungen ſelbſt niedergebracht, hat ungezählte Baggerproben unterſucht, ſich mit Hiſtorikern, Pollen- 
analytikern, Vorgeſchichtsforſchern verbündet, um ſeine Lehre zur Anerkennung zu bringen. 

Dies geſchah 1927 — es war einer der Höhepunkte ſeines Lebens — durch die damalige Preußiſche 
Geologiſche Landesanſtalt, die ihn zum korreſpondierenden Mitglied ernannte und ſelbſt weitere Unter- 
ſuchungen mit Schütte zuſammen anſetzte. Fünf Jahre ſpäter verlieh ihm die Naturwiſſenſchaftliche 
Fakultät der Univerfität Hamburg den Ooktortitel ehrenhalber. 

Schütte hat über ſeine Spezialarbeiten hinaus, die er 1958 in einem zweibändigen Werk niederlegte, 
entſcheidenden Einfluß auf die Vorgeſchichtsforſchung im Oldenburger Lande genommen. Erſte 
Anregungen dazu mag er aus der Bremerhavener Zeit und ſeiner Zuſammenarbeit mit Plettke (Männer 
vom Morgenſtern) und van Giffen bekommen haben. Er hatte ein wachſames Auge auf den Schutz 
Oldenburger Hünenbetten und Hügelgräber und wählte als Kopfvignette feines feit fait 15 Jahren 
erſcheinenden Heimatblattes „Heimatkunde — Heimatſchutz“ das Bild eines Großſteingrabes als mahnen- 
des Symbol. Seiner Initiative ift die Arbeitsgemeinſchaft für Vor- und Frühgeſchichte im Landes- 
verein Oldenburg entſprungen, feinen geologiſchen Arbeiten verdankt Deutſchland die Wurten- 
forſchung. Er ſelbſt hat, zumeiſt mit Or. Schroller-Reichenberg, mehrere Wurten im Feverlande, bei 
Wilhelmshaven und in Butjadingen ausgegraben; im Weſergebiet wurden bei einer ähnlichen Grabung 
zwei ſchöne chaukiſche Hakenkreuzgefäße geborgen. 

Klein, ja ſchmächtig von Geſtalt, ſchlicht und einfach, perſönlich anſpruchslos, aber unbeugſam in 
ſeinem Willen, zäh, ja verbiffen in feiner Arbeit, ſtets mit einem Herzen voll Liebe und Güte, jo trat er 
jedem gegenüber, dem er begegnete. Und alle zog er in ſeinen Bann, die zu ihm kamen, den einfachſten 
Landarbeiter und Fiſcher, den Bauern und Beamten, den Wiſſenſchaftler und Gelehrten, rüttelte die 
Herzen wach für eine ſinngemäße Heimatpflege, weckte in Vorträgen und Aufſätzen Verſtändnis für den 
kleinſten Fund, den der heimatliche Boden hergab! Er war ſelbſt aufs engſte mit ſeiner Heimaterde 
verwachſen, war bahnbrechend in ſeiner eigenen Arbeit, Führer und Wegbereiter für andere und ragt 
als leuchtendes Vorbild in die neue Zeit hinein, die erhalten, fortführen und ausbauen muß, was er 
für Heimat und Scholle gedacht und geſchaffen hat. Hans Nitzſchke 
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Hans Müller⸗Brauel A 


Ganz unerwartet ſtarb am erſten Pfingſtfeiertage in ſeinem „Sachſenheim“ in Zeven der verdienſt— 
volle Vorgeſchichtsforſcher Hans Müller-Brauel im 75. Lebensjahre. Ein Verſagen des Herzens 
nach überſtandener, und wie er ſelbſt glaubte, überwundener Lungenentzündung ſetzte ſeinem raſtloſen 
Schaffen plötzlich ein Ende. Damit hat fein inhaltsreiches Leben feinen Abſchluß gefunden; denn mit 
ſeinem Tode verliert vor allem die heimatliche nord-weſtdeutſche Vorgeſchichtsforſchung einen ihrer 
älteſten und beſten Vorkämpfer und Forſcher, der noch lange nicht daran dachte, Sonde und Feder 
aus der Hand zu legen. Selbſt ein echter Niederſachſe, war ſein Leben nur ſeiner Heimat und ihrer 
Eigenart gewidmet, und jo hob er manchen Schatz niederſächſiſchen Volkstums und heimatlichen Volks- 
brauchs und rettete viel altes Kulturgut, das ſonſt gewiß dem Verſinken und Vergeſſen anheimgefallen 
wäre. In unendlich mühſamer Kleinarbeit legte er zudem die Entwicklungsgeſchichte unſerer Heimat — 
beſonders der engſten — feſt. Auch über den begrenzten Kreis ſeiner Heimat hinaus weiß die fach— 
wiſſenſchaftliche Welt die Forſchungen Hans Müller-Brauels zu würdigen und ſeine Verdienſte zu ſchätzen, 
wenn hier und da gelegentlich auch gegenteilige Anſichten auftraten und vielleicht noch auftreten werden. 
Das aber muß jeder wahrheitsliebende Forſcher anerkennen, daß Hans Müller-Brauels forſchende 
Arbeit nicht etwa launenhafte Spielerei war oder daß er gar etwas behauptete, wofür er nicht auch 
den exakten Beweis anzutreten jederzeit in der Lage war, ſondern daß es ihm als einem der erſten 
bitterer Ernſt darum war, Licht in manches Dunkel der Vorgeſchichte und Volkskunde zu bringen. 
And das wird und muß ihm unvergeſſen bleiben. Damit hat der nunmehr Verewigte ſich ein ſchönes 
Denkmal geſetzt, denn immer wieder wird man gerne auf ſeine Forſchungen zurückgreifen. Eine 
Würdigung feines Werdens und Wirkens brachte das „Germanen-Erbe“ anläßlich feines 70. Geburts- 


tages im 2. Jahrg. Heft 7/8 auf S. 245. 


Friedr. Wäbekindt 


Bücher des Monats 


Richard v. Kienle, Germaniſche Gemeinſchaftsformen. Ver- 
lag W. Kohlhammer, Stuttgart 1959. Deutſches Ahnen- 
erbe, Reihe B: Fachwiſſenſchaftliche Anterſuchungen, 
Abt. Arbeiten zur Germanenkunde Bd. 4, 325 S. 
Geb. RM. 7,50. 

Auf Grund der erreichbaren ſchriftlichen Nachrichten über 
die Germanen bei den Schriftſtellern der Antike und des alten 
Germanien, vorzugsweiſe der rechtlichen Quellen, behandelt 
der Verfaſſer die germaniſchen Gemeinſchaftsformen des 
öffentlichen Lebens, unter denen er die Sippe, den Bund und 
den Stamm als weſentlich erkannt hat. Der erſte Abſchnitt 
des Buches iſt der Sippe gewidmet. Kienle umreißt zunächſt 
Umfang und Geſtalt der Sippe, zeigt ihre Wirkſamkeit vor- 
nehmlich in Pflichten, Rechten und Verantwortlichkeit des 
Einzelnen gegen die Geſamtheit und das einzelne Sippen- 
mitglied. Einen wejentlichen Beſtandteil der Sippe machen 
die Hausgenoſſenſchaften aus, die aus der Familie oder auch 
aus der Großfamilie beſtehen. Ferner wird gezeigt, wie die 
Sippe ganz ausgeprägte Eigentumsbegriffe hat und in welchen 
Formen ſich die Siedlungsgemeinſchaft abſpielt. So ſehr auch 
die Einzelperſönlichkeit geachtet wird, ſteht doch überall der 
Gedanke an die Allgemeinheit, an Ehre und Schlagkraft der 
Sippe im Vordergrund alles germaniſchen Dentens. Gv ift 
es auch verſtändlich, daß die Verehrung des Sippenahns im 
Rahmen der Sippe eine große Rolle jpielt. Sein Grab liegt 
im allgemeinen innerhalb des Beſitztums des Sippenälteſten, 
der das Odal, den Familienerbhof, innehat und wird gern als 
Beratungsplatz gewählt. Leiſtung und Wirkſamkeit des Ahns 
bleibt ſtets in der Sippe lebendig und einflußübend. 

Der Bund hingegen fegt fich aus Angehörigen verſchie⸗ 
dener Sippen zuſammen. Er iſt eine Genoſſenſchaft, durch 
Vereinbarung und Entſchluß gebildet, ſei es als Gefolgſchaft, 
als Nechtsgenoſſenſchaft oder kultiſche Gemeinſchaft. Was 
geſchieht, erfolgt auch hier im Sinne einer Gemeinſchaft, ge- 
bunden an feſte Formen und durch den Begriff der Ehre und 
Treue. Waffenberechtigung iſt Bedingung für die Aufnahme 


in den Bund, Bewährung nur gibt das Recht, in ihm zu ver- 
bleiben. Der Bund iſt ſicher oft der Kern ſpäterer Staaten- 
bildungen geworden, ſo bei den Wikingern, Franken uſw. Er 
ſteht wahrſcheinlich auch in engſtem Zuſammenhang mit der 
Hundertſchaft und lebt in manchen mittelalterlichen und neu- 
zeitlichen Erſcheinungen fort, wie in der Gilde oder der 
Burſchenſchaft. 

Die Wurzeln für die Bildung des Stammes liegen eben— 
falls außerhalb der Sippe, wie der Verfaſſer ſehr überzeugend 
nachweiſt. Er ift die Shing- und Rechtsgenoſſenſchaft aller 
Freien und Waffenfähigen einer Reihe von Sippen, die ſich 
im Stamm zuſammenfinden. Bei dieſer Frage ſpielt der 
Raum eine gewiſſe Rolle. Auch der Stamm ift ſtark kultiſch 
gebunden. Seine Geſetze liegen ganz auf der Grundlage fip- 
piſcher Lebensformen und Gedanken. Sein Oberhaupt iſt 
entweder ein Führer, ein Herzog oder König. Dem Stamm 
iſt ſeine völkiſche Zuſammengehörigkeit durchaus bewußt. 

Im ganzen kann gejagt werden, daß Kienles Buch voll 
und ganz germaniſcher Lebensauffaſſung und Art gerecht wird. 
In fleißiger Arbeit find die Quellen zuſammengetragen und 
ſorgfältig ausgewertet worden. Das Buch bietet eine gute 
Grundlage zur weiteren Forſchung auf dieſem Gebiete. 


H. v. Petrikovits und Rud. Stampfuß, Das germaniſche 
Brandgräberfeld von Keppeln, Kr. Kleve. Quellen- 
ſchriften zur weſtdeutſchen Vor- und Frühgeſchichte. 
Hrsg. von Profeſſor Rud, Stampfuß. Bd. 5. Verlag 
Curt Kabitzſch, Leipzig 1940. Preis kart. RM. 9,80. 

N. Stampfuß bringt in dieſer gut ausgeſtatteten Arbeit 
einen wichtigen Friedhof zur Kenntnis der Wiſſenſchaft und 
der Allgemeinheit, auf dem Germaniſches mit Römifchemn 
zuſammentrifft. Der Friedhof ift der Zeit zwiſchen 60 und 

160 u. Ztr. zuzuweiſen. Dieſe genaue Datierung iſt beſonders 

den mitgefundenen römiſchen Altſachen, die Petrikovits be- 

handelt, und den Fibeln zu danken. Es werden Beſtattungs- 
ſitten, Tongefäße und Beigaben unterſucht. Abſchließend 
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erfolgt die Datierung und der Verjud einer Zuweiſung an 
einen beſtimmten germaniſchen Stamm. Zn letzterer Hinficht 
kann mit Sicherheit nur der germaniſche Charakter des Gräber- 
feldes beſtimmt werden, während die Stammeszugehörigkeit 
unſicher bleibt. Vermutlich handelt es ſich um die Cugerner 
oder Baetaſier. Die Arbeit bildet einen wichtigen Beitrag 
zur Erforſchung der noch arg im Dunkeln liegenden rheiniſchen 
Vorzeit der erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung. 


A. v. Auerswald, Die Tochter vom Gerwartshof. Verlag 
Junge Generation, Berlin 1940. 65 S. und einige Beich- 
nungen. Geb. RM. 1,50. 


Die kleine Erzählung möchten wir als eine der beſten der 
bekannten Verfaſſerin bezeichnen. Sie zeigt den Seelenkampf 
einer germaniſchen Frau, die alles Althergebrachte, Ehre und 
Blutsbewußtſein der Sippe um ſich zuſammenbrechen ſieht, 
zugunſten fremden Geiſtes und fremder Art der wirren Zeiten 
germaniſcher Wanderung. Anbeirrt jedoch dem ſicheren Gefühl 
ihres Blutes folgend, geht ſie ihren eigenen Weg, der ſie dem 
gleichgeſinnten Lebensgefährten zuführt. Lieber Kampf und 
Tod, als in Schande, d. h. in fremder Art leben. Möge das 
Büchlein einen recht großen Leſerkreis finden und vielen, die 
wankend find, den Rücken ſtärken helfen. 


Theobald Bieder, Geſchichte der Germanenforſchung— 
1. Teil., 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Verlag 
Hafe und Koehler, Leipzig 1959. Deutſches Ahnenerbe, 
Reihe A: Grundwerke. 260 S. Geb. RM. 9—. 


Das Buch führt in die Germanenforſchung während der 
Zeit von 1500 bis 1806 ein und wirft auch einige Streiflichter 
auf neuere Zeiten. Es iſt flüſſig und anſchaulich geſchrieben 
und läßt vor allem die Einſtellung der verſchiedenen Jahr- 
hunderte zur Frage der Germanenforſchung deutlich werden. 
Es wird dem Lefer neben Stemmermanns Arbeit „Die An- 
fänge der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung“, die freilich nur 
das 16. und 17. Jahrhundert behandelt, manche Anregung 
geben, ſelbſt einmal einen Blick in die Bücher alter Vorjtel- 
lungswelt zu tun. 


Günter Thaerigen, Die Nordharzgruppe der Elbgermanen 
bis zur ſächſiſchen Überlagerung. Verlag Ahnenerbe- 
Stiftung, Berlin 1940. 99 S., 27 Taf., 55 Karten u. Abb. 
im Text. RM. 7,50 Geb. RM. 8,—. 

Der Verfaſſer beſchreibt zunächſt auf Grund der Boden- 
funde die Kultur der Elbgermanen des Nordharzgebietes, um 
danach ebenfalls an Hand der Bodenfunde die Überlagerung 
derſelben durch eine aus Holſtein kommende Gruppe, unter 
der er die Sachſen verſteht. Nach Behandlung der einzelnen 
Typen werden Beſtattungsart, Haus und Siedlung in die 
Betrachtung einbezogen, ein Kapitel über „Stammeskunde“ 
zieht zum Schluß die Folgerungen völkiſcher Art durch Ver- 
gleich der Bodenfunde mit literariſchen Nachrichten. Die Ve- 
weiſe find überzeugend durchgeführt. Das Buch, eine Differ- 
tation aus dem Schülerkreiſe von Profeſſor H. Reinerth, wird 
einen guten Bauſtein für die weitere ſtammeskundliche For- 
ſchung bilden. 


Hermann Stoll, Die Alamannengräber von Hailfingen. 
Verlag Walter de Gruyter u. Co., Berlin 1940. Germa- 
niſche Denkmäler der Völkerwanderungszeit, Herausge- 
geben von der Römifch-germanifchen Kommiſſion, Frant- 
furt a. M. Bd. IV, 85 S., 36 Taf., 5 Pläne, 5 Abb. und 
1 Beilage im Text. RM. 35,— 

Das gut ausgeſtattete Werk vermittelt die Ergebniſſe einer 
Ausgrabung, die zum Teil durch den Verfaſſer, vorwiegend 
aber durch Or. W. Hülle und Profeſſor Kraft ausgeführt 
worden iſt. Sie umfaßt einen ausführlichen Fundbericht mit 
zeitlicher und ſtammeskundlicher Einordnung der einzelnen 
Funde und Gräber, die in Beweisführung und Darjtellung 
gut durchgeführt iſt. Bedauerlicherweiſe iſt der Verfaſſer der 
ſelbſtverſtändlichen Pflicht, den Mann zu erwähnen, dem er 
die praktiſche Durchführung der Ausgrabung und Bergung 
der mehreren hundert Gräber, außerdem die ſchwierige Prä- 
paration der reichen Kleinfunde verdankt, Chriſtian Murr, 
den Leiter der Modellwerkſtatt des Reichsbundes, nicht nach- 
gekommen. Der hohe Preis wird eine weitere Verbreitung 
des Buches nicht ermöglichen. Der rein wiſſenſchaftliche Inhalt 
geht freilich auch mehr den Fachforſcher als weitere Kreiſe der 
Volksgenoſſen an. 


Amtliche Mitteilungen 


Am 30. April it in Untevuhldingen am Bodenjee das 
Gebäude der Mode llwerkſtall des Meichsbundes für 
Deutliche Vorgeſchichle abgebrannt. Die Raſſe des Reids- 
Bundes Hal durch den Brand keinen Schaden erlitten, da 
die Mobellwerkſtall feit ihrer Gründung in Cigenver- 
waltung ſteht. Neben der volljtändigen Vernichtung von 
Maſchinen und Werkzeugen it aber Befonders der Ver- 
lujt der meiſten Erijtücke und Pläne für Mobelle und 
Nachbildungen zu Beklagen. Da die Modellwerkjtatt im 
Gtnne der Aufgaben des Meichsbundes ihre Arbeiten 
zum Gelbſtkoſtenpreiſe in den Dienjt der Schulen, der 
Schulung, der Muſeen und Qusſtellungen gejtellt hat, 
ſtößl der Neuaufbau, den ich ſogleich eingeleitet habe, auf 
große Gchwierigkeiten. Gh Bitte daher die Milglieder 
und Freunde des Reichsbundes, die Neueinricſtung der 
Modellwerkjtatt, die in yropiſoriſchen Naumen fehl ſchon 
wieder arbeitsjähig it, Dur Erteilung von Aufträgen auf 


Modelle und Nachbildungen aus vor- und friihgeſchicht⸗ 
licher Zeit zu unterjtüßen. Preishjten werden auf Qn- 
forderung durch die Reichsleitung des Reichs bundes, 
Berlin M35, Matlhaltktrahylaß 8, uberſchicktt. 
Berlin, den 22. Mat 1940. 


Prof. Hans Reinerth, 
Bımdesführer 


Der Beirat und Die Landesleiter des Meiqsbundes 
für Oeulche Dorgeldichte traten am I. Juni 1940 auf 
der GleinsBurg Bei Römhild in Thüringen zu einer 
ArBeitsjisung zuſammen. Jm Anſchluß beging der 
Meichsbund den 75. Geburtstag von Projellor 
Alfred Göbe, dem Erforſcher der Gleins burg und Träger 
des Ehrenringes des Me ichs bundes im Rahmen einer 
Feierftunde. Dabei überreichte der Bundes führer dem 
Jubilar die Göbe-Fejlidrift des Meichsbundes. 


— TS EEE 


Germanen-Erbe, Heft 5/6, 1940 enthält Aufnahmen von: E. Grohne, Bremen (S. 67, 69, 70 
und Titelbild); Lichtbildner R. Meffert, Hildburghauſen (S. 91); A. Mirtſchin, Rieſa (S. 87, 88); Hans Retzlaff, 
Berlin (S. 65); Studienrat Schütte, Varel (S. 94) 
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Soeben erschien: 


Vogelzug 


und Menschenwanderung 
Von Professor Dr. Ernst Schultze 


Viele Erscheinungen, die wir an den Wanderbewegungen der Völker beobachten, bieten 
auffallende Ähnlichkeiten mit denen des Vogelzuges. Aber neben den Parallelen, die sich 
zwischen Vogelzug und Menschenwanderung ergeben, sind auch direkte Beziehungen vor- 
handen. Es fiel dem Verfasser auf, daß die Wege, auf denen die Ausbreitung der nordischen 
Rasse in der Urzeit erfolgt ist, sih zum Teil förmlich decken mit gewissen Zugstraßen der 
Vögel. Immer schärfer drängte sich ihm die Frage auf: Hat nicht etwa der Mensch hier 
von der Vogelwelt gelernt? Es dürfte wenige Bücher geben, die mit so souveräner Be- 
herrschung eines ungeheuer weitschichtigen Stoffes geschrieben sind. Gegenwart, Ver- 
gangenheit und früheste Vorzeit, Tier- und Menschenwelt unter dem Zwange, zu wandern 
und ihre Wanderungen zweckmäßig und erfolgreich zu gestalten, der Niederschlag der 
Wanderbräuche in Sitten und Vorstellungen und Erinnerungen an die früheste Urzeit, 
ihre Überbleibsel in den verschiedensten Sagen - alles das zieht an den Augen des 
Lesers vorbei. — Soeben erschienen als stattlicher Ganzleinenband mit 17 Abbildungen 
auf 12 Kunstdrucktafeln für 16 RM, broschiert für 14 RM 


Durch jede Buchhandlung 


VERLAG J NEUMANN NE UD AM M 


Mannus Bücherei, Herausgegeben von Hans Reinerth 
Band 68 


eſtausbreitung und Wehranlagen 
der Slawen in Mitteldeutſchland 


Von Dr. Werner Hülle, Berlin, mit einem Beitrag von Prof. Dr. Werner 
Radig, Elbing. VII, 168 S. m. 63 Abb. i. T. u. 1 Ausſchlagtafel. 1940. gr. 8°, 
RM. 16.50, geb. RM. 18.—; Vorzugspreis“) RM. 14.—, geb. RM. 15.50 


*) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, für Bezieher der Zeitſchrift „Mannus“, der 
„Mannus⸗Bücherei“ oder bei Beftellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Die vorliegende Arbeit fußt auf den Ergebniſſen einer mehrjährigen Forſchungstätigkeit. Die Unterſuchung 
führte notwendigerweiſe zu einer Neuaufrollung wichtiger Probleme, die fih an die altſlawiſche Ein- 
wanderung in Mitteldeutſchland knüpfen. Alle früheren Verſuche fremder, insbeſondere polniſcher Vor- 
geſchichtsforſcher auf Grund der zeitlich und räumlich eng begrenzten Ausbreitung ſlawiſcher Einzel— 
ſtämme irgendwelche Rechtsanſprüche auf deutſchen Volksboden herzuleiten, werden hier für Mittel 
deutſchland überzeugend und ſcharf zurückgewieſen. Die deutſche Wiſſenſchaft braucht eine Erörterung 
dieſer Frage keineswegs zu ſcheuen, im Gegenteil, es iſt ihre Pflicht, auch in dieſer Frage ſo genau und 
gründlich wie eben möglich zu arbeiten. Und das tut dieſe Arbeit! 


r — 
Johann Ambrofius Barth / Verlag / Leipzig 


Bilder zur deutſchen Vorgeſchichte eve ren 
tragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erſcheinen im 


Peſtalozzi-Fröbel-Verlag, Leipzig C 1 


die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von kKunſtmaler Jung-Jlfenheim und Prof. Wilh. Peterſen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Rulturftufe unfere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Derlangen Sie koſtenlos Profpekte. 


Soeben erſchien: 
Antiquariatskatalog Nr. 738: 


Lorgeſchichte — Anthropologie 


2338 Nummern. 88 Seiten 


Erweiſe dich des Onfers 
der SOLDATEN würdig 


KRIEGSHILFSWERK FÜR DAS DEUTSCHE ROTE KREUZ 


Enthält wichtige Zeitfchriften, Bücher und Mono- 
graphien über Vorgeſchichte, den foſſilen Menſchen, 
Anthropologie und Raſſenkunde 


° Wird unberechnet und gebührenfrei abgegeben 


Buchhandlung Guft. Fock GmbH. Leipzig L 1 
Poſtfach 100 


Soeben erſchien: | 


Gedüchtnisſchrift 
für Wilhelm Petzſch 


herausgegeben von Carl Engel 


als Heft 11/12 der Mitteilungen aus dem Vorgeſchicht— 
lichen Seminar der Univerſität Greifswald. 


201 S. mit 82 Abb., Tafeln und Karten. Kart. RM. 8.— 


Der ſtattliche, reich bebilderte Band enthält 20 Abhand- 
lungen zur Bor- und Frühgeſchichte Nordoſtdeutſchlands 
von Freunden und Schülern W. Petzſch'. Die Beiträge 
beſchäftigen fich u. a. mit neuen mittelſteinzeitlichen Funden, 
jungſteinzeitlichen Hortfunden und Einzelgräbern, bronze⸗ 
zeitlichen Hügelgräbern, Hort: und Einzelfunden, den Haus- 
und Geſichtsurnen Pommerns, der Herkunftsgeſchichte der 
Langobarden und Semnonen, oſtgermaniſchen Grab- 
funden, den Beziehungen zwiſchen römiſchem und nordoſt— 
germaniſchem Bernſteingewerbe, völkerwanderungszeit— 
lichen Schalenurnen und Grabfunden aus Pommern, 
frühgeſchichtlichen Münzfunden und den Wallunter⸗ 
ſuchungen auf dem Silberberge bei Wollin. 


Von den Mitarbeitern ſeien nur genannt: 

Dr. habil. H. Agde, Dr. W. D. Asmus, Dr. J. 
Becker, Dr. H.⸗J. Eggers, Prof. Dr. C. Engel, 
Muſ.⸗Dir. Dr. O. Kunkel, Prof. Dr. W. La Baume, 
Geh.⸗Rat Prof. Dr. E. Pernice, Prof. Dr. E. Peterſen, 
Dr. R. Schindler, Prof. Dr. E. Sprockhoff, Prof. 
Dr. A. Suhle, Dr. C. Umbreit und Dr. K. A. Wilde. 


Univerſitätsverlag L. Bamberg, Greifswald 


das germaniſche Brandgräberfeld 
Keppeln Rre. Kleve 


Von Dr. H. v. Petrikovits, Bonn und Prof. Dr. 

R. Srampfuß, Dortmund. III, 92 Seiten mit 202 Ab⸗ 

bildungen im Tert, auf 8 Tafeln und 1 Ausſchlagtafel. 
1940. gr. 8. Kart. RM. 9.80 


(Bildet: Band 3 der Quellenſchriften zur weſtdeutſchen Vor⸗ und 
Frühgeſchichte, hrsg. von Prof. Dr. R. Stampfuß, Dortmund) 


Wiener Prähiſtoriſche Zeitſchrift: Auch dieſer 
Band ſtellt einen namhaften Beitrag für die Forſchung 
dar. Man wird den Ausführungen von R. Stampfuß 
über die germaniſchen Beſtattungsbräuche und Altſachen 
mit Intereſſe folgen. Wichtig für die zeitliche Anſetzung 
und damit auch formenkundliche Entwicklung ſind die in 
den germaniſchen Gräbern aufgedeckten provinzialrömiſchen 
Fundſtücke, die eine gute Behandlung durch H. v. Petri⸗ 
kovits erfahren. Der Wert dieſer Veröffentlichung, deren 
ſchöne Ausſtattung hervorgehoben ſei, für die Quellen⸗ 
forſchung iſt unbeſtreitbar. 


Johann Ambrofius Barth / Verlag / Leipzig 


Mit je einer Beilage der Verlage Guftan Fifcher, Jena Thür. und Konrad Triltſch, Würzburg⸗Aumühle 


